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Forſche die Bibel, die heil'ge Bibel, 
Suche den Heiland Tag und Nacht! 
Ring’ um die Kenntnis wahrer Lehre, 
Merl’, was die heil'ge Bibel jagt! 


Forſche die Bibel, die heil’ge Bibel, 
Nimm ja den Weg des Heils in acht! 
Bis wir die goldne Stadt erreidyen, 
Tu’, was der Herr im Wort dir jagt! 


Forſche die Bibel, die heil’ge Bibel, 

Sp wirft du jtarf durch Gottes Madıt! 

Dann führ' Verirrte liebend zum 
Heiland; 

Tu’ was die heil’ge Bibel jagt! 


Sud in der Schrift, der Herr befichlt es; 
Bitte von ihm für did und mich! 

Klopf' an die offne Tür der Gnade: — 
Gott beut Vergebung williglid). 
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“ Gott läffet Gras wachfen für das Vieh und Saat u Yu des enfchen; 
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Aus der Tiefe. 
Das iſt das größte Leid noch nicht, 
Wo Menjchen mit dir meinen 
Und fich vor Gottes Angeficht 
Im Fleh'n für dich vereinen; 
Das jtärft die Hände, heilt das Herz 
Und läßt dir auch im größten Schmerz 
Noch Licht und Liebe fcheinen. 


Doc wenn ein tief verborg'nes Leid 
Du ftill für dich mußt tragen 

Und feiner Seele weit und breit 
Bon deinem Kreuz darfit jagen, 
Wenn alle Welt vorübergebt, 

Weil feiner, feiner dich veriteht, 
Und möchtet ſchier verzagen, 


Dann helf' dir Gott in ſolchem Weh 
Und führ’ dich auf die Knie, 

Daß nur zu ihm und feine Näh' 
Dein wundes Herz entfliehel 

Wohin fein Menfch dir folgen fann, 
Da fängt des Herren Güte an, 

Daß fie dich zu ihm ziehe. 


Ach, wein’ dich einmal nur recht aus 
Mit ftill gefalt'nen Händen! 

Dann geh’ getrojten Muts hinaus! 
Er wird die Trübfal wenden. 

Er, der dich je und je geliebt, 

Er tröftet, heilt und — er vergibt 
Und wird dir Frieden fenden. 


Die Sonne des Worts, 


Ergreifend jchön, wahrhaft erhaben ijt 
der neunzehnte Pialm, der uns eine dop- 
pelte Wahrheit vor Mugen jtellt: die Herr— 
lichkeit Gottes im Reiche der Natur und jo- 


dann in feinem Wort. ‚Die Simmel rüh— 
men des Ewigen Ehre.” Etwas SHerrliche- 
res hat die Welt nicht aufzumeiien. 

Meld ein Bild: „Die Sonne gehet her- 
aus wie ein Bräutigam aus feiner Kam— 
mer, und freut ſich wie ein Held, zu laufen 
den Weg. Sie gehet auf an einem Ende des 
Himmels und läuft um bis wieder an fein 
Ende, und bleibt nichts vor ihrer Hitze ver- 
borgen.” Die Majeität der Sonne: wo ift 
der, der fie ſchöner bejchreiben fönnte, als 
dies hier in wenig Worten geichieht? Was 
wäre unjre Erde ohne fie? Ein Ball, ge- 
hüllt in Finsternis und Grauen, auf dem 
nichts eriltieren könnte, weder Pflanzen 
noch Tiere und Menſchen. Wir fünnen es 
veritehen, dab e8 Menſchen gegeben hat und 
noch gibt, die die Sonne als Gott verehren. 
Arme, verblendete Menichen, die das ewige 
Licht, den Schöpfer der Sonne, nicht ken— 
nen. — Aus dem Buche der Natur, gejchrie- 
ben mit der erhabeniten, wunderbariten 
Schrift, jollen und können die Menſchen er- 
fennen die Schöpfergröße Gottes, erfen- 
nen jeine Allmacht, Weisheit und Güte. 
Jeder, aud) der Einfältigste, fann ſich fagen, 
daß das alles fo wenig von ſelbſt entitanden 


WMeunonitifche Rarid ſchau 


it, wie z. B. die verſchiedenen Rädchen ei- 
ner Taſchenuhr zufällig zuſammengeflogen 
ſind und das Werk gebildet haben. Nur 
manche Naturforſcher von mehr oder min— 
der großem Anſehen verkündigen der Welt, 
jie jei ewig oder habe ſich vor undenflichen 
Zeiten aus ſich jelbit entwidelt. Das Bud 
der Natur genügt nicht, den Menſchen den 
Herrn im Himmel zu offenbaren, darum 
hat er ihnen nod) ein zweites gegeben, näm- 
lich jein Wort. 


Seit fie geihaffen, it die Sonne immer 
da gewefen, nicht ein einzigesmal ijt fie 
ausgeblieben. Ebenjo unwandelbar, immer 
erleuchtend und wärmend iſt das Wort Got- 
tes. Im Lichte der Sonne vermögen wir 
die Gegenstände zu erfennen, jehen wir den 
Weg, den wir gehen jollen. So erfennen wir 
im Lichte des Wortes den Herrn, unjern 
Gott, und die göttlihe Dinge. Hier im 
Worte haben wir die rechte und wahre Auf: 
flärung über alles, was zu unirer See- 
len Seligfeit und den Weg zu ihr nötig iſt. 
Warum die furdtbare Ungewiljenheit der 
Menſchen in geiltlihen und ewigen Din- 
gen? Darum, weil jie entweder das Wort 
Gottes gar nicht fennen, oder wenn jie das 
Notwendigite daraus gelernt, es vergeſſen 
und vernadläffigt haben. „Wer da nicht 
hat, dem wird genommen, das er hat,” d. 
h. wer nicht hält, was er halten follte, der 
verliert e8, und ſchließlich iſt er jo übel wie 
der daran, der es nie fennen gelernt hat. 
„Das Zeugnis des Herrn iſt gewih,” da 
tit fein Wanfen und Schwanlfen, fein Zwei- 
fel wie bei Menſchenworten. Wer ſich auf 
dieſes Wort ſtützt und ſteift und verläßt, 
der iſt niemals verlafien. Was machte die 
Märtyrer unüberwindlih? Es war ihr 
Slaube, der auf dem Worte als einem 
ewig fiheren Fundament rubte. Hier iit 
nicht nur Kraft, hier it auch Weisheit für 
die Unveritändigen. Wie mande jchlichte 
Leute fann man fennen lernen, die ein 
merfwürdig gutes Urteil haben und einen 
erftaunlihen Schag von Weisheit bejiten. 
Das find die Leute, die fi} dur das Wort 
unterweijen laffen. Das ijt echte Weisheit, 
vor der die Scheinweisheit der Welt nicht 
beitehen fann. Denfe an den einfachen 
Stephanus und feine gelehrten Widerja- 


cher. 


„Die Befehle des Herrn find richtig amd 
erfreuen das Herz.” Was der Herr uns ge- 
bietet, iſt recht und gut. Menschliche Befeh— 
le find vielfach falſch und verfehrt; göftli- 
he niemals. Es fommt nur darauf an, daß 
wir fie annehmen, fie befolgen. Dann nur 
erfreuen ſie das Herz. Das Bewußtſein, 
Gottes Willen zu tun und damit das Rech— 
te, verleiht uns Frieden und macht uns 
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froh. Weil die Gebote des Herrn klar und 
wahr ſind, darum machen ſie auch den, der 
ſie befolgt, klar und wahr, ſie erleuchten die 
Augen. So ſehen wir den Weg, den wir ge- 
ben jollen und erfennen alles im rechten 
Lichte. Welch ein Glück in der Finfternis 
diejer Welt! 

Die Köjtlichfeit der Gebote vergleicht der 
Pſalmiſt mit Gold, aljo dem edeljten Me- 
tall, ihren Gejhmad mit Honig und Ho- 
nigjeim, aljo der ſüßeſten Speije. Und doc 
gelten fie den meiſten als nichts, fie jind 
der großen Menge bitterer als Galle. Es 
fommt ganz auf die SHerzensitellung an. 
Dem Gottesfind iſt das Wort Gottes ein 
und alles. 





Harre, meine Seele!” 


„Harre, meine Seele!” ift ein Zieblings- 
lied der deutſchen Ehriitenheit aller Lande 
geworden. Aber von dem Gottesmann, 
dem wir die Melodie desjelben verdanken, 
weiß jie wenig. Cäſar Malan war der 
Sohn eines achtbaren Genfers, der, wie jei- 
ne Zeitgenoſſen, ganz in den Anjchauun- 
gen des Nationalismus ſich bewegte. Auch 
der Sohn, ausgejtattet mit glänzenden 
Geiſtesgaben, teilte diefe Anſichten. Nach 
vollendetem Studium betrat er, mit den 
vortreffliditen Zeugnifien in der Tafche, 
die Kanzel und hielt Predigten, die nad) 
der Schrift Spreu waren. Gottes Wort er- 
ihien ihm langweilig und veraltet. Mber 
bald trat eine innere Wandlung ein. Er 
war damals SHauptlehrer an der fünften 
Klaſſe des Gymnafiums zu Genf. Was war 
aus der Stadt Ealvins geworden? In den 
Kirchen hörte man vernunftmähige Predig- 
ten und auf den Straßen den Ruf: „Nieder 
mit Chriftus!” Zu Oftern 1817 trat Malan 
zum eritenmal auf die Kanzel mit dem 
Zeugnis des Baulinifchen Glaubens: ‚Aus 
Gnaden gerecht, allein durch den Glauben.” 
Es war ein Schlag gegen die gejamte ra- 
tionaliſtiſche Geiſtlichkeit Genfs. Schon am 
andern Tage wurde er amtlich aufgefordert, 
zu widerrufen. Seine eigenen Eltern wa— 
ren gegen ihn, ſeine Frau betrübt über 
ſein Auftreten. Er aber blieb unerſchütter— 
ih feit. Da wurde ihm Kanzel und Pre- 
digtamt genommen, und die Geiftlichkeit 
jeßte e8 auch dur, dab er von jeinem 
Schulamt, worin er unbeitritten Meijter 
war, abgejeßt wurde. Er wohnte in einem 
Haufe, deſſen Kaufſumme um Teil unmei- 
gerlich bezahlt werden mußte. In der Kaſſe 
fein Geld, nirgends eine Ausſicht auf Hil- 
fe — in wenigen Tagen amt- und brotlo®. 
Da erflang e8 aus der Tiefe jeiner Seele: 
‚Sarre, meine Seele, harre des Herrn!” 
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Am andren Tage ging Malan nod) in jeine 
Klaſſe und flehte jtill zu Gott um einen 
Ausweg. Am folgenden Morgen mußte die 
Summe bezahlt werden. Da erſchien auf 
der Schwelle des Schulfaales ein Fremder, 
winfte ihm und gab ihm die Summe. Es 
war ein durdpreifender Engländer, der von 
Malans Not gehört hatte. „Größer als der 
Helfer ilt die Not ja nicht!” 


Damit in Genf Gottes Wort an einer 
Stätte doch rein und underfürzt gepredigt 
wurde, baute Malan vor den Toren der 
Stadt eine Kapelle. Zweihundertundfünfzig 
Franken, da8 Geſchenk eines Irländers, 
bildeten feinen ganzen Baufonds. Am 19. 
März 1820 wurde das Fundament ausge— 
worfen. Bei dem erjten Spatenstich fand 
man eine Münze mit der Tateiniichen Um— 
fhrift: „Mus dem Verluſt — Gewinn.” 
Nod an demielben Tage ſchickten ihm 
Freunde aus Württemberg dreikig Louis— 
dor3 mit den Worten: „Eine Peihilfe zum 
Bau der Mauern Serufalems.” Der Bau 
der Kapelle brachte noch viel Sorgen, zeiate 
aber auch immer wieder die Durchhilfe des 
Herrn. „Wenn alles bricht, Gott verläßt 
uns nicht!” 

Auch nad) der Vollendung der Kapelle 
erfuhr Malan feines Gottes Hilfe und 
Tröftung in ſchwerer Leidenszeit. Ein reich- 
begabter, ſchöner Knabe ſiechte in neun 
ichmerzensreihen Jahren dahin, und der 
Vater wurde in diefer Zeit in die Schule 
der Demütigung unter Gottes heiligen Wil- 
len genommen. Mber er durfte auch den 
Triumph des Glaubens an feinem Teiden- 
den Finde fehen. Nachdem dasſelbe 1846 
felig heimgeanagen war, traten bald bei 
Malan felbit die ſchweren Leiden ein, die 
auch jahrelang dauerten. „Als ich noch 
jung und ſtark war”, Außerte der Kranke 
ſich einft, „da war ich in der mächtigen 
Hand des Herrn der eiferne Sammer, um 
den Kieſel zu zerichlagen. Nett hat er mich 
auf den Amboß weleat, um mich jelbit zu 
ichmieden.” Feuer tut weh, aber größer als 
der Selfer iſt die Not ja nicht. Sein Arzt 
fagte: „Sekt babe ih den Glauben 
nicht eines Theologen, fondern eines Chri- 
ſten mit meinen Mugen gefehen.” Denn un- 
ter, allen Leiden jtrahlte Malans Glaube 
wie ein Lichtglanz aus feinen abaezehrten 
Zügen und feinem ganzen Wefen. Wie horh 
auch die Waffer gingen, mit jeiner Seele 
lebte er jhon im Simmel. „Er iſt eine 
Realität” (Wirklichkeit), ſagte er, „ia, eine 
Realität!” Am 8. Mai 1864 hatte der Sän 
ger des Trojtliedes vollendet. Ein Strahl 
himmliſcher Freude leuchtete noch in den 
bredhenden Augen auf. 


WMennonitifche Kundfchan 


„Ewige Treue, Retter in Not, 
Rett’ auch meine Seele, du treuer Gott.” 
— Bionspilger. 





Die Entitehung und Entwidlung des 
Muntaner Kranfenhanfes. 


Es war im Jahre 1887, da verfaufte 
ein Mann, namens Franz Wall feine Farm 
in der rim, Südrußland, um, wie er vor- 
gab, jeinen Mitmenfhen dur Erbauung 
eines Kranfenhaufes eine Wohltat zu erwei— 
jen, und zog mit der Familie nah Mun- 
tau. Er bat um einen Stillen, abgelegenen 
Platz, wo jein Vornehmen ungeftört ausge- 
führt werden fünnte, Da diejes unerhört 
unter den Mennoniten war, wurde er des— 
halb verlacht und auch von feiner Frau nicht 
veritanden. Doch er ließ fich nicht vertvir- 
ren, und da er mit feiner Bitte um eine 
für ein Krankenhans geeignete Stelle nicht 
nachließ, jo wies man ihm den jchlechteiten 
Pla am Ende des Dorfes, nahe bei 
der Dampfmübhle, an, wo, wie man jagte, 
nit einmal Kartoffeln wuchſen; zudem 
würde das Geräufch der Mühle die Kran— 
fen nod) itören. Aber %. Wall traute auf 
Gott, baute dort jein Haus hin und fing an 
zu arbeiten. 

Nun kam es auch jo, wie man gejagt hat- 
te: AU jein Bemühen, für die Anitalt das 
Gemüſe zu ziehen, jchien vergebens. End- 
lich, nad) langen Jahren und wiederholten 
Verſuchen fing die Erde an, etwas hervor- 
zubringen. Und heute jteht neben dem 
Krankenhauſe ein geſunder Obitgarten, ja 
auch noch ſchöne Blumenbeete und verſchie— 
dene Zierſträucher find an der Frontſeite 
zu ſehen. 

Dieſe Geſchichte hat mir die alte Frau 
Wall oft erzählt. 

Mit ſechs Kranken fing er an, doch all- 
mählig jtieg die Zahl. Beiträge famen in 
der eriten Zeit nur wenig; jo war e8 denn 
ichwer, allein fertig zu werden. Doch wie 
ſchwer 9. Wall auch geprüft wurde, er ver— 
zagte nicht, fondern legte jein Anliegen dem 
Herrn anheim. Der jegnete fein Wert, 
und die Anitalt fing an zu wachſen. 

Sehr einfach fing man mit der ran 
kenpflege an. Da noch fein Arzt war, fonnte 
ja niemand fontrollieren. Wenn 9. Wall 
die Feldarbeit werrichtete, jo mußten die 
Schweitern helfen; jo halfen fie auch, als die 
Mnjtalt jpäter größer gebaut wurde, das 
Dad deden. Dann ja die Hausmutter mit 
dem Stridzewg bei den Kranken und ver- 
weilte ihnen die Zeit. Much war e8 nidıt 
fo wie jeßt, wo die Schweſtern den Kran— 
fen, die ein Nugenleiden haben, Aufſchläge 
auf die Augen maden, jondern jeder mußte 
mit jeinem Schüſſelchen und feinem Stüd- 
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hen Watte gehen und ſich die Augen Fühlen. 
Behandelt wurden jie aber von einem Arzt, 
der in der Nähe wohnte. Sechs waren es 
zuerit; doch nad) und nad) jtieg die Zahl, 
jo dab nach 25 Jahren jhon Raum für 50 
Betten geichafft werden mußte. 

In dem Kraufenhaufe arbeiteten vor 
Ausbruch des Krieges 15 Schweitern, drei 
angeitellte Nerzte, eioe Hebamme und ein 
männlicher Pfleger. Dann waren nod) die 
Hauseltern. (Der Hausvater führte die 
Rechnungen und die Hausmutter Teitete die 
übrige Arbeit.), die Kochfrau, zwei Küchen— 
mädchen, drei Stubenmädchen, welche die 
Räume außer den Krankenzimmern zu rei- 
nigen hatten, zwei Waſchfrauen, eine Nähte- 
rin und ein Knecht. Dieſe hatten alle Hän— 
de voll zu tun, um der täglichen Arbeit 
nachzukommen. 

Sn der Anſtalt waren zwei Obperations- 
zimmer, eines für reine, das andere für 
eitrige Operationen; ein jpezielles Ver— 
bandzimmer, ein Vpothefenzimmer, ein Ste- 
rilifationszimmer, ein Geburtszimmer, ein 
Kinderjaal, wo für 12 HinderbetthhenRaum 
war. (Das war den Schweitern immer eine 
Luſt, dort unter den Fleinen Menſchen zu 
arbeiten). Dann ferner eine Office, ein 
Röntgenfabinett, eine Dunkelkammer zur 
Benutzung für photographiiche Aufnahmen, 
eine Ambulanz, ein Laboratorium und nod) 
verichiedene Nebenräume, die in ein Kran— 
fenhaus hineingehören. 

Da gab es denn für die Schweitern ver- 
idhiedene Arbeiten. Wo jie in frühern Jah— 
ren mitfuhren, Getreide jäten oder Corn- 
brechen, da H. Wall nebenbei im Fleinen 
Zandwirtichaft betrieb, müffen fie jett che— 
miſche Unterfuchungen machen oder Rönt- 
genaufnahmen, d. i. einzelne örperteile 
des Menſchen mittalft der Röntgenitrahlen 
photograpbieren. 

Als mit den Nahren Herr Wall jah, dat 
der Segen des Herrn auf der Anstalt rubte, 
befümmerte ihn tief die Sorge, wie er ſich 
auch gegen die Schweitern, feine Mithelfe- 
rinnen danfbar erweiſen fünne und er jann 
nad, wie für fie gejorgt werden Fönnte. 
Aber die Löſung diejer Aufgabe Tieß der 
Serr ihn nicht erleben. Fünf Nahre nad) 
feinem QTode wurde ein Diafoniffenhaus. 
ipeziell ein Erholungsheim für heimatloje 
Schweitern gebaut und zugleid eine Vor- 
bereitungsichule für die Schmweitern. Da 
wurden denn die verjchiedenen Zweige der 
mweiblihen Diakonie entfaltet. Bon da aus 
ichiefte man die Schweitern je nad) ihrem ei- 
genen Wunſch und Begabung in die Kran— 
kenpflege, in die Irrenanſtalt Bethania, in 
das Großweider Waiſenheim, ja etliche ſo 
gar in die Aeußere Miſſion und jetzt, wäh— 
rend meiner Abweſenheit, ſollen, wie mir 
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mein Pater jchrieb, auch etliche in den 
Sriegslazaretten tätig fein. 

Ich habe ein Jahr im Diakonifjenheim ſtu— 
diert und bin drei Sahre in der Kranken 
pflege tätig geweſen. 

Furchtloſigkeit und Gottvertrauen find, 
abgejehen von der erforderlichen Musbil- 
dung, die vornehmſten Grundlagen für 
die Rranfenpflegerin. Die Krankenpflege 
in Rußland unter dem Nationalvolfe hat 
ſchon eine Fleine Aehnlichfeit mit der Ar- 
beit einer Miffionarsfrau im Heidenlande. 

Morgen ift der 9. Mai, ‚Nifolai”, ein 
geſetzlicher ruflischer Feiertag. Ich fibe und 
leje die Friedensitimme. Da fommt eine 
Schweſter und jagt: Heut find wir fried 
lich beieinander, morgen gibt’3 gewiß Auf: 
regung. 

Wirklich! Morgen fam, und abends 10 
Uhr, wie eben alles Licht auf dem ganzen 
Sof erloihen war, gab’3 Unruhe Was 
war denn lo8? Die alte Geichichte: Mehrere 
hatten am Feiertage auf dem Marft ge 
foffen, waren in Streit geraten und fingen 
nun an, jich zu jchlagen. Der eine fam mit 
aufgeihligtem Bauch, u. der andere mit ener 
großen Flaffenden Wunde an der Stirn und 
der dritte hatte nur eine leichte Schrame 
am Öberichenfel. Da gab e8 denn bis zwei 
Uhr nachts Arbeit. Der Polizeimann twel- 
“er dabei ſtand, war felber fo angetrunfen, 
daß er faum auf den Füßen ſtehen konnte. 
Einer der Verwundeten ſaß noch auf dem 
Dperationstifch und rauchte. Da befahl mir 
eine Schweiter, ich folle ihm die Zigarre 
wegnehmen. ch fürdhtete mich vor ihm 
und weigerte mich, das zu fun. Da gina 
jie hin und zog ihm das Ding energisch 
aus dem Munde. Diejer, der vorbin noch 
jo großmaulig gegen uns war, wurde mit 
einmal lammfromm und Tieh alles mit ſich 
machen. 

Oder ein anderes Beiſpiel. Es hatte ſich 
jemand in der Fabrik verwundet, und er 
wurde ins Hospital geſchickt. Die Schwe 
ſter mußte ihn reinigen. Da gerade mein 
Mranfenzimmer Icer jtand, jo wurde er 
dorthin geſchafft. Da hieß es denn die gro 
Be „blaue Mermeljchürze” anlegen und den 
Kerl reinigen, mit der Saarmafchine die 
lebenden Haare abjchneiden (Tebend weil fie 
fo voll Läufe waren, dab die Haare wis 
lebend erichienen.) — mit Bürſte und Sei 
fe dem Menſchen ein menichliches Ausſe 
ben geben. Viele fträuben ſich gegen das 
Baden, denn fie meinen, 40 oder 50 Jah 
re hätten fie jo leben Fönnen und jekt, wo 
ihnen alles ſchmerze, müſſen fie noch oben 
drein jo arg gewaſchen werden. 

Oder da gilt e8 für die Schweitern in eine 
auswärtige Pflege zu fahren. Es find 20 
Meilen bis gur Station, Dann, obwohl 








Aennonitiſche Bundichas 


die ruſſiſchen Fuhrleute fait immer betrun- 
fen jind, jo bin ich etliche Male mit jo einem 
Kerl bei Nat und Nebel Hinausgefahren. 
Niemand jah, wie ich mich fürchtete, nur 
einer wußte es, und den bat ih um Bei- 
itand. Damals fonnte ich es, jetzt wunde— 
re ich mich oft, wie e8 nur möglich war. 

Dder da gibt’s auch dieie jehr anfteden- 
den Stranfheiten, die in Rußland jo ſehr 
verbreitet jind. Und trot alledem find die 
meilten Schweitern lieber bei jo einem ar- 
men, Elenden am Bette, als daß fie bei den 
Neichen pflegten. 

Einst pflegte ich in einer reihen Fami 
lie die Hausmutter. Das Neugeborne war 
das einzige Töchterchen und zudem noch 
franf. Da geht der Herr zu jeinem Nach 
barn, welcher eine Mutogarage hatte und 
verbietet demſelben das Blaien beim Vor 
beifahren bei jeinem Haufe, da das Kind 
geitört werden fünnte. Ih ſelber brauchte 
feine Arbeit zu tun, dazu waren ja 6 Dienst 
mödchen da, nicht einmal morgens mir das 
Waſchwaſſer einichöpfen. Nur nach der 
Kranken alles, was ich ver 
richtete. Als ich weg ging, bot man mir 
Geld an zum Geſchenk. Da ich es ablehnte 
und ſagte, die Schweſtern dürften nicht ſol— 
che Geſchenke nehmen, für die Arbeit joll- 
ten fie in der Anitalt bezahlen, da waren 
fie jo ergürnt, daß man mir nur furz 
Adjeu! jagte. Bon danken war feine Rede. 
Das hatten fie ja nicht nötig, fie die Rei— 
chen, ſich vor einer Schweiter zu demüti- 
gen, während die Armen oft noch unter 
Tränen danfen. 

Auch wird den Schweitern Gelegenheit 
gegeben, an den Seelen zu arbeiten. Da 


ichauen, war 


it e8 Sitte, daß im Krankenhauſe jede 
Schweſter um acht Uhr abends bei ihren 
Kranken Mbenditunde halt. Wenn man 


auch ichon glaubt, der rulliichen Sprade 
mächtig zu fein, fehlt einem doch ſehr oft 
die Berediamfeit, wenn es Darauf an 
fommt, mit den Kranken über ihr Seelen 
heil zu iprechen. Da jagt man denn wohl 
oft mit Moſe: „Herr, jende, welchen du 
willit, ich habe eine jchwere Zunge.” Dod) 
num will ich ſchließen. Es iſt Tänger gewor— 
den, als ich wollte. Gruß an alle Leſer 
und dem Editor. 
Käthe Unger 


Reiſebericht. 


Tſao Hiien, Schantung, China, den 
6. März 1916. Weil unſere Väter bis Sas 


fatoon mit uns fuhren, ebenfo mein lieber 


Bruder V. Dirks und jeine Frau, fo hatten 
wir noch recht viel zu beiprecen Auch 


er 


mußten wir noch uniere Tickets faufen und 
die Kaſten abſchicken, Denn wir mußten eine 
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andere Bahn die E. P. R., nehmen. So 
eilten die Stunden dahin und wir teilten 
uns noch mandes mit und ſprachen uns 
Troit und Mut zu. Als die Zeit Fam, wo 
wir von einander ſcheiden mußten, wurden 
der lette Kuß und letter Hnädedruck ge— 
geben und „Muf Wiederjelen!” geſagt. 
Den 121. Pſalm befamen wir als Troit 
fpruch mit. Dann war der Zug da und wir 
mußten einiteigen. 

Wir verließen Sasfatoon fünf Uhr 
abends und eilten Edmonton zu. Hier durf 
ten wir jchöne Sarmen jehen und uns wun 
dern, wie jchön und praftiich die Farmer 
alles eingerichtet haben. Wir trafen auch 
noch viel Schnee an. In Edmonton famen 
wir den 15. März jieben Uhr morgens an. 
Es jchneite jehr. Als wir durd einen Tan 
nenwald fuhren, durften wir die Herrlich 
feit der Schöpfung beivundern in den Bäu- 
men, die jo body und gerade aufwachſen. 
io bei 75 und 100 Fuß hoch. Wir famen 
nach Zocome und fanden, daß es eine ſchö— 
ne Stadt iſt. Die Straßen entlang jind ſchö 
ne Tannenbäume aepflanzt und die Häuſer 
iind jehr ſchön gebaut und praftifch einge- 
richtet. Je näher wir nad) Calgary ka— 
men, deito mehr Schnee fand ſich. Den 15. 
famen wir nad Calgary. Es war fünf Uhr 
nachmittag. Es fchneite und war Falt. Hier 
mußten wir übernadjt bleiben. Dies ilt 
eine prächtige Stadt mit Straßenbahn und 
eleftriicher Beleuchtung. Hier fann man 
viel Schönes ſehen, dagegen aber auch die 
Dunfelheit und Finiternis der Völfer, die 
fo dahin leben ohne an den lebendigen Gott 
zu glauben. Sie meinen fo ficher zu Teben, 
aber mwehe ihnen, wenn der Herr Jeſus 
wird fommen und jedem feinen Lohn ge 
ben. 

Den 16, ſieben Uhr morgens fuhren wir 
von Calgary ab nad Vancouver. Auf die 
ſem Wege gibt e8 viel zu jehen. Da jind 
die hoben Berge, bei deren Anblid man 
ſtaunend Stehen bleiben muß. Wie doch der 
Schöpfer dieſer Welt alles jo erichaffen 
hat und wie alles Erichaffene jo qut iſt. Wir 
ſahen auch eine eingezäumte Herde Büffel 
und auch eine Herde Sirfche und andere Ar— 
ten von Tieren. DO e8 ſieht ſchön aus, wenn 
zwiſchen den hoben Bergen und jchönen 
Räumen in den Flüffen das Waſſer jo ſchön 
fließt. Wie froh fühlten fich umiere Ser 
sen, als wir dieſes alles jo jehen durften, 
wie die Bäume an den Waſſerbächen it: 
ben und friegen neue Kraft zum Wadjen. 
Möchten wir ald Kinder Gottes auch immer 
io daitehen, dab wir neue Lebenskraft aus 
dem Lebensſtrom friegen und wachien, blü 
hen amd Frucht tragen möchten zum ewi- 
gen eben. ®ir find froh und dankbar, dat 
der Herr feine Pinder jo fidger und glüd- 


rn 














1916. 


fi führt. Wenn wir aud die tiefen und 
gefährlichen Abgründe fayen und überfay 
ren muhten, jo geht jein Wort in Erfül 
lung: Siche, ih bin bei euch alle Tage bis 
ans Ende. 

Se näher wir B. €. famen, je mehr 
Schnee fanden wir vor. An der Bahn ent- 
lang ſtehen viele Fichten, weldye jehr did 
und hoch find, vielleicht hundert Fuß umd 
höher, und ziwiichen diejen Wäldern woh 
nen Menichen, die Fleine Stücde abgeräumt 
haben und Fleine Obftgärten haben. Es 
iind auch fleine Städte hie und da an der 
Bahn. Der Raum it auf foldhen Stellen 
nur jehr Xlein; denn es it viel Mühe und 
Arbeit in dem Bergen und Wäldern eine 
Stadt zu bauen. Wir jind oft jo nahe an 
den Bergen gefahren, daß der Raum nur 
für eine Bahn ausreichte. Auf der einen 
Seite waren die Hohen mit Schnee beded- 
ten Berge und auf der andern ein tiefer 
Abgrund oder ein Fluß. Unier Zug bat- 
te 12 Cars und in B. E. mußten wir ein? 
Stredfe mit zwei Lofomotiven fahren. An 
einem QTage jind wir durch 33 Tunnels ge- 
fahren. Die Fahrt dur; etliche derielben 
dauerte 4 und einhalb Minuten. E8 war, 
als wenn einem wollte bange werden. Doc 
unjer Trojt war, daß Jeſus bei uns war. 

Von Beaver Mouth waren jo bei vier 
Fuß Schnee. Die Dächer der Häuſer jind 
jo dicht beichneit, da man dent, jie müſſen 
darunter brechen. Weil der Wind zwiſchen 
den Bäumen nicht jo wehen fann und den 
Schnee von den Dächern blajen, jo bleibt 
er gerade jo liegen. Wir waren bier auch 
in Gefahr, denn man fonnte jehen, wie der 
Schnee von den hoben Bergen herunter 
rutfihte und oft über die Bahn hinweg 
ſtürzte. Sa, man konnte jehen, daß Fleine 
Wohnhäuſer bis zum Dat im Schnee wa- 
ren. So jahen wir viel, doch endlich neigte 
jih der Tag und unjere Augen waren miü 
Leib matt. So befahlen wir 
uns Gott an, da er uns möchte bewahren 
und ruhen laſſen. 

Den 17. März durjten wir wieder alle 
froh und erfriicht aufitehen und dem Tie- 
ben himmlischen Vater danfen für jeinen 
Schuß und ſüße Nachtruhe. Wir laſen uns 
Gottes Wort (Roh. 17) vor und waren 
frob und glücklich. Als wir uns Wancou 
ver näherten, wurde das Wetter immer jchö 
ner und bald war fein Schnee mehr. Die 
Leute pflügten jchon und die Obitgärten 
waren grün und einige blühten ſchon. Die 
Setreidefelder waren grün. Es iſt eine 
ihöne Gegend und es jieht jo, ald wenn 
die Leute hier ein gutes Fortkommen haben. 

Den 17. famen wir zehn Uhr morgens 
in Vanvouver an. Wir waren froh an un- 
fer Ziel gelamat zu fein. ®ir fühlten uns 


de und der 
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danfbar, dafür, daß der Herr ums jo jicher 
geführet Hatte. Wir eilten dann in dan 
Bahnhof und jegten ums, hielten Nat und 
ließen dann unsere Familien da und ich und 
Pr. Epp gingen und fragten ob Geſchw. 
Schmidt auch jchon hier wären. Auf unſe— 
re Anfrage jagten jie uns, nein. Aber die 
Anordnungen Für unſere Schiffsfahrkar 
ten hatte Br. Schmidt ſchon gemacht. Wir 
gingen dann in ein Hotel, welches gegen 
über dem Bahnhof Tiegt und nahmen für 
jede Familie zwei Zimmer für zwei Dollar 
per Tag und Nacht, ohne Eſſen. Wir kauf 
ten uns jelbit Eſſen und fühlten uns ganz 
zuhauſe. Dies iſt eine prachtvolle, anichn 
liche Stadt. Die Straßen find mit Cement 
und Steinen belegt, und fie hat Straßen 
bahnen und Ächöne, große Gebäude von 10 
bis 18 Stod hoch, alles von Ziegeln auf 
gemauert, auf den Strahen bewegt jich 
fortwährend ein Menichenitrom, als wenn 
ein Strom Waſſer flieht. Wenn man das 
alles jo zuſieht, wie alles dem Ende Der 
Welt zueilt und die Menichbeit jo Sicher 
dahin lebt und nicht glaubt an Gott oder, 
dab der Sohn Gottes fommen wird und 
alle Bölfer richten wird, dann Iteigen die 
Gedanken im Herzen auf: „Herr Jeſu, er- 
barme dich und jei gnädig und gib Gnade, 
daß doch noch viele von den taufenden See- 
len möchten für dich gewonnen werden und 
dab wir als Kinder Gottes mögen alle 
Kräfte anwenden und Seelen aus dem Ber- 
derben heraushelien !” 

Sonntag den 19. erbauten wir uns und 
durften zur Ehre des Herrn köſtliche Lie 
der miteinander jingen und Gottes Wort le 
ſen. Wir beteten zuiammen und unterbiel 
ten uns darüber, wie die Rinder 
Sottes verfolgte und wie 
dann in den Weg trat, dal er fraste, wa? 
er tun jollte und wie der Serr ihn in jei 
ner Arbeit brauchen wollte. Und der Serr 
machte ihn zu einem auserwählten Rift 
zeug dab er Für Jeſum einitand und zeug 
te. Möchten wir als Rinder Gottes auch jo 
(eben, da Jeſus, der Gefreuziate, durd 
uns fann geſehen werden. 


Saulus 


der Herr ihm 


Nach fünf Uhr gingen ich und Br. Epp 
und beſahen uns unſer Schiff im Hafen. 
Wir ſahen viele und große Schiffe, Unſeres 
it 480 Fuß Tang. Den 20, r 
wir durften doch noch manches bejeben. Auch 
Geſchw. 3. Schmidten 
itern famen Montag in Bancoıwer an. Das 
war ein frohes Wiederjehen. danf 
ten dem lieben himmlischen Vater, dab er 
uns zufammengebradt hatte und baten ihn, 
uns auch ferner zu leiten und zum Ziele 
zu führen. 


Den 21, Mär traten wir mit Gottes Sil- 


znete es, aber 


— 


Sande 


und zwei 
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Wir 





fe in das Schiff und um 12 Uhr mittags 
wurden die Anker geschen und ir fuhren 
ob, dem fernen China zu. Den eriten halben 
zag ging die Fahrt jehr till und ruhig. 
Das Meer war io jtille, da wir ung ge- 
freut haben; aber dieje Freude hatte bald 
ein Ende. Den 22. wurde es windig und 
Wellen tobten. Da ſchaukelte unfer 
Schiff fo, daß wir alle franf wurden und 
im Bett bleiben mußten. Wir fonnten zwei 
Tage nichts eflen noch trinken und etliche 
von den Schweitern nody länger nicht. Doch 
der Herr erbörte unjere Gebete, die wir ge» 
meiniam gu ibm emporſchickten, und bat 
uns wieder alle geiund werden laſſen. Dem 
Herrn allein ſei die Ehre dafür. Sonntag, 
den 16. waren wir zur engliichen' Ber- 
ſammlung eingeladen, die in der eriten 
Klaſſe itattfinden jollte. Wir durften zur 
Ehre des Serrn föltliche Loblieder jingen 
und Gottes Wort betrachten und anhören. 
Beionders wurde uns die große Not und 
Finſternis der Heiden ans Herz gelegt, 
und, wie viel noch zu tun ilt, die armen ver- 
lornen Heiden zu Jeſu zu führen. Sa, ein 
Dichter ſingt: „O wie viel zu tun für Se 
jum, wel ein großes Erntefeld!”’ Den 28. 
war es jehr windig, jo daß uns Gefahr 
drohte. Die Wellen tobten und brauften, 
und die meiiten von uns wurden zum zwei⸗ 
ten Mal krank. Wir wurden jedoch wieder 
alle gefund. So haben wir fait jeden Tag 
etwas Wind gehabt. Den 8. April famen 
wir in Sapan an, in NWofohama, wo wir 
13 Stumden anbielten und froh waren, wie. 
der einen feiten Voden zu fehen und zu be- 
treten nahmen uns Japaneſen mit 
ihrer Car an und fuhren die Stadt zu be» 
Dieje Leute befommt man für wenig 
Gelde für 20 Cent die 
Stunde, das iſt nach unierm Gelde 10 Eent. 
und haben manches gejehen, 


St 
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Wir 


ſehen 


Geld, nach ihrem 


So fuhren wir 
z. B. ihre Tempel und Götzen und wie jie 
niederfallen und jie anbeten. Den 10. mor- 
famen wir bei Kobe an, wo unier 
Schiff anbielt und wir auf Fleinen Damp- 
sur Stadt fuhren. In diefer Stadt 
iſt auch die Finſternis fehr groß. Taufende 
Men“fcken find bier, die da glauben, wenn 
fie ſterben iind fie tot und meiter 
nichts mehr, O möchten noch viele zur Er- 
fenntni® fommen und an Jeſum, den Sohn 


Gottes alauben 


Jens 


— 
II 


dann 


Den 12. fuhren wir von Kobe weg. Das 
Metter war ſehr ſchön und warm, die Fel— 
der und Obitbäume grün und jchön, Wir 
trafen viele grohe und fleine Inſeln an. Es 
iſt ein Wunder der Schöpfung, dieje In— 
ieln alle, und zum Staunen iſt e8, daß jo 
viele Menichen darauf wohnen und. wie fie 
die Perge fo bearbeiten.. Sie haben die 





Bergjeiten jtufenartig zugerichtet, dab «8 
gut gu bewäflern geht, und gute Objtgärten 
und Fleine Felder mit Getreide gepflanzt. 
Zwiſchen diefen Inſeln fieht man hunderte 
Heinen Segelboote, und die Menſchen auf 
denjelben leben vom Fiſchfang. Viele von 
diejen Fifchern werden geboren und jter- 
ben ohne auf das Land zu fommen. Wenn 
man in die Stadt fommt, dann fieht man 
dieje Fiſcher mit verſchiedenen Arten Fi- 
ſchen, großen und Fleinen. 

Wir find in ihre Tempel gegangen und 
haben verſchiedene Arten von Menjchen- 
und Xierbildern gejehen. Wenn man fie 
fragt, ob der oder jener Götze ihnen helfen 
kann, dann jagen fie: Nein. Aber fie willen 
nicht beffer, und wie fönnen jie wiffen, wenn 
ihnen nicht gejagt und gepredigt wird, daß 
es einen lebendigen Gott gibt. Einen Gö— 
ten haben wir gejehen, der aus Stein ge- 
macht war, einem Menschen ähnlich und 53 
Fuß hoch. In diefen Götzen gehen fie hin- 
ein und beten an. ®ir ſchauten felber hin- 
ein. Man ſahe Bilder ımd brennende Lich— 
ter in demfelben und einen Altar, auf dem 
verſchiedenes Lag. Bei einem Tempel wa— 
ren wir, da hatten fie einen Gößen in ei- 
nen Haufe, und um diejes Haus find dann 
die rauen herum gegangen und haben im- 
merfort gebetet, und wenn fie hundert 
Mal herumgegangen waren, dann meinten 
fie, wieder Ruhe und Frieden zu haben. 
Menn man e8 jo zufieht, wie fie e8 jo ernit 
nehmen und fait alles drangeben, dann muß 
man fi fragen: Tun wir alles, was wir 
fönnen für unfern Herrn Jeſum? es 
heißt: Du ſollſt Gott lieben von ganzem 
Serzen und ihm dienen aus allen Kräften. 
Möchten wir es befolgen und uns unter- 
einander anfpornen e8 mehr zu tun mit 
mehr Ernit und Fleiß. 

Den 15. April famen wir glüdlich und 
mwohlbehalten in Shanghai an. Weil unſer 
großes Schiff nicht viel Geſchäfte dort hat- 
te, jo blieb es 14 Meilen vom Safen ab 
nud wir wurden mit unſern Kiſten in einen 
fleinen Dampfer geladen und zum Ha- 
fen gefahren, was anderthalb Stunden 
dauerte. 


Shanghai iſt eine große Stadt. Die gan- 
zen 14 Meilen das Ufer entlang find Fab- 
rifen und Mühlen, Reisfelder und Obitgär- 
ten. Ich hätte e8 micht gedacht, da; Shang- 
hai eine joldhe große Stadt wäre. Als wir 
ankamen hatte der I. himmliſche Vater 
ſchon wieder für uns geforgt, wo wir blei- 
ben fonnten. Der Herr hat hier ein Mij- 
fionsheim, welches einer enaliihen Schwe— 
jter gehört, deren Name Mrs. Jewell ift. 
Dort durften wir uns für jede Familie ein 
Bimmer renten auf ein Paar Tage Wir 
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waren recht glüdlich, froh und danfbar, 
daß wir nad) langer und beichwerlichen Rei- 
je ein jo jhönes Heim antrafen. Wir ha— 
ben uns da gang heimisch gefühlt und uns 
unfer eigenes Eſſen zubereitet, welches uns 
ſehr gut mundete, Denn auf dem Schiff 
mollte e8 uns nicht jchmeden. Wir hatten 
ein Zimmer befonders allein, wo ein Gas— 
ofen und Kochgeſchirr war. So find wir vier 
Tage an diefem Ort geblieben, denn Ge— 
ſchwiſter Johann Schmidten und wir an- 
dern hatten werjchiedenes zu beforgen in 
diefer Stadt. Hier gibt e8 verichiedenes 
zu jehen, befonderd, wenn man auf den 
Marktplat geht. Da fieht man Menſchen 
und ein Gewimmel von Menichen, dat; ei- 
nem angit und bange wird. Was man 
braucht, ift da zu Faufen. Brot, Fleiſch, 
Obſt und andere Eßwaren hatten einen mä- 
Bigen Preis; Schuhe und Schnittwaren 
find teuer. Es ift in diefer Stadt alles ſchön 
und praftiich eingerichtet. Muf der Stra- 
benbahn fann man für einen „Kupfer“ 
mehrere Blod3 fahren. Elektrische Lichter 
brennen ſchön und find biel. 

Den 16. gingen wir zur engliichen ®er- 
fammlung und wurden reichlich gefegnet. 
Beionders des Abends gab der Herr einem 
Bruder Gnade, das Wort zu teilen. Die- 
fer Diener am Wort, der fo ernit und ein- 
dringlich ſprach, war früher ein Poliziſt 
geweſen. Das Erbarmen Jeſu hat ihn da- 
bin gebracht, daß er jetzt ein Diener Jeſu 
Christi ift umd für ihn einiteht. So ha- 
ben wir dürfen felige und frohe Stunden 
im Serrn verleben. Möchten in Shang- 
hai noch viele für den Herrn gewonnen 
werden, denn die Sünde und Finjternis 
it hier auch groß. 

Der Serr hat zu allem Gnade gegeben, 
dab wir alles fonnten ausrichten und kau 
fen, fo dab wir am 19. April wieder unsere 
Reife fortieken Fonnten. Wir mußten nod 
600 Meilen auf dem Zuge fahren, bis wir 
bei unfern lieben Geſchwiſtern anfamen. 
Ein lieber Bruder, namens P. D. Riehn, 
war uns ſchon entgegengefommen auf der 
neuen Bahn, fieben fleine Städte voraus. 
Dort gab e8 ſchon ein frohes Begrüßen, 
denn obwohl wir einander von Angejicht 
unbefannt waren, waren wir in Jeſu doch 
mohlbefannt. D wie Föftlich iſt es, daß wir 
alle eines Vaters Rinder find. 


Den 20. April durften wir wohl und ae- 
jund bei Geſchw. P. D. Kiehn einfehren in 
ihr jo ſchönes Heim und Station. Hier 
blieben wir mehrere Tage und wurden recht 
glüdlich zufammen. Uns wurde hier man- 
ches mitgeteilt und gezeigt, wie es unter 
den Heiden geht. Auch hier hat der Herr 
viel und Großes getan und die Geichmiiter 
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haben feine Mühe gejpart, um eine Station 
au Gründen. Hier find auch jchon mehre- 
re Chinejen-Geihmwiiter. Wir wurden den 
23. April ſehr aejegnet, denn wir hatten 
eine ſchöne VBerjammlung. Br. P. D. Kiehn 
diente mit dem Worte Gottes. Den 25. 
famen Geſchw. Suſie Ratlaff von Shan 
Hſien zu Geſchwiſter P. D. Kiehn, um uns 
abzuholen nach Geſchw. Bartels in Tſao 
Hſien. Den 26., nad) einer fühen Nachtru— 
be machten wir uns fertig, um nad) Tſao 
Hſien zu reifen. Auf diefer Neiie gab es 
viel zu ſehen. Es iſt merfwürdig, wie die 
Chineſen ihr jchönes Land fo verderben mit 
dem Totenbegraben. Es iſt auf einigen 
Stellen fo dicht mit Grabhügeln beſetzt, daß 
es jchlecht zu adern geht, ebenſo verderben 
fie das Zand ſehr mit den krummen We- 
gen. So gibt e8 da mandes, was man 
denft, es fönnte anders fein. 

Den 26. Mpril famen wir ſechs Uhr 
abends bei den Geſchwiſtern an und durf— 
ten uns mit ihnen froh begrüßen. Wir wa- 
ren jehr danfbar, daß der himmlische Vater 
uns qlücflich und geſund an Ort und Stelle 
gebracht hatte. Die lieben Geſchwiſter hat- 
ten für uns geforat und wir wurden zu 
Tiihe geladen, um ein jtärfendes Abend. 
brot zu nehmen, Unterdefien wurde man- 
ches nad Freunden und Geichwiltern ge— 
fragt und die beftellten Grühe wurden ab» 
gegeben. 

Tſao Hiien iſt eine große und jchöne Sta- 
tion. Wir haben unter Führung des Br. 
Mayer alles befehen dürfen, es iſt alles 
weislich und ichön eingerichtet. Die Waijen- 
finder arbeiten jo jchön und lernen ber- 
ihiedene Handarbeiten, auch befommen fie 
guten Schulunterricht. Wir müſſen fa- 
gen, der Herr hat bier in Tſao Hſien ſchon 
Großes getan und den Tieben Geſchwi— 
tern vielfach ihre Mühe und Arbeit aejeg- 
net, fowie auch alle fröhlichen Geber, im 
Seimatlande, wo immer fie find. Es it 
ichon eine ganze Anzahl in Finiternis figen- 
der Heiden zum Mmunderbaren Lichte ge- 
bracht worden, und e8 bewahrheitet jich das 
Wort Gottes „Denn aus Gnaden jeid ihr 
jelig geiworden.” 

Sonntag, den 30. Mpril, waren wir alle 
im Bethaufe veriammelt. Br. Bartel dien- 
te vormittag mit dem Worte Gottes un) 
nadhmittag wurde die Sonntagichule von 
Pr. Maier geleitet. E3 war ein Segenstag. 
Die Schule beiteht aus 18 Klaſſen. Möchte 
der Serr bier in China fein Werf fort- 
pflanzen und ſegnen, beſonders alle lieben 
Geſchwiſter, Nusländer und Eingeborne mit 
Segen überjhütten und auch die Tieben 


Geſchwiſter im Seimatlande, die ein Inte— 
reijje für den Herrn Jeſu haben. 
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Wir find jekt an der Arbeit, die ſchwere 
Spradye zu lernen, wozu uns viel Gnade, 
Weisheit und Mut notwendig ijt. Möchten 
alle, die lieben Eltern und Gejchwiiter, un- 
jer im Gebet gedenfen. Alle Lieben berz- 
li grüßend mit 2. Petri 3, 10 bis 16, ver- 
bleiben wir eure Geſchwiſter im Herrn, 

Siaaf und Anna Dirks, 

Tſao Hfien, Shantung, China. 








„Menno Simons. 
Sein Leben, Sein ®irfen und Lehren.” 





So ilt das Buch betitelt, welches von 
Sohann Horſch in engliiher Sprache her- 
ausgegeben und weldes vom’ Mennoniti- 
ihen Bublifationshauje in Scottdale, Ba., 
zu beziehen it. Mit Bedauern nehmen vie- 
le von uns wahr, wie der Sinn, den wir 
in Mennos Schriften und aud im Worte 
Gottes finden, aus unjerm Bolf geihwun 
den iſt. Statt aufrichtig das gegemvärtige 
Morden und Beritören zu beflagen, begei- 
itern wir uns für die eine oder andere 
friegführende Partei. Kein Wunder, wenn 
dann unfere jüngere Generation noch ei- 
nen Schritt weiter geht und das Waffen— 
handwerf als etwas Ehrenhaftes und An 
ziehendes betradytet. Aus Mangel an Er- 
fenntis fann ein Volk, wie unjer menn>- 
nitifches, zu Grunde gehen. Wenn die 
Lehre, dab wir feine Sklaven halten dür- 
fen, in der heil. Schrift enthalten iſt, dann 
die Zehre von der Wehrlojigfeit noch viel 
flarer. Da; Menno diejen Gegnitand in 
der heil. Schrift gründlich erforicht bat, daß 
fönnen wir aus jeinen Schriften jehen. Das 
oben erwähnte Bud jei allen, die Engliſch 
veritehen, auf's beite empfohlen, bejonders 
aber unjerer denfenden, nad wahrer Bil- 
dung jtrebenden Jugend. Als Beiſpiel laſ— 
fen wir die Lehre von der Wehrlojigfeit 
weiter unten folgen. „ 

Wir bitten die Redaktionen unjerer 
mennonitijchen Blätter, die Mühe nicht zu 
icheuen, fondern das hier Gejagte zum Be- 
ten unſers Volkes zum Mbdrud zu brin- 
gen. 

Herman Fait. 


Die Lehre von der Wehrloiigkeit. 


Die Wiedergeborenen gehen nicht in den 


Krieg und fechten nicht. Sie jind Kinder 
des Friedens, welche ihre Schwerter zu 
Pflugſcharen umgeichmiedet haben und ihre 
Spiehe zu Winzermefjern und nichts vom 
Kriege wiffen. Sie geben dem Kaiſer, was 
des Kaiſers ift, und Gott, was Gottes üt. 
Ihr Schwert iſt das Wort des Geiltes wel- 
ches fie mit autem Gewiſſen handhaben 
durch den heiligen Geiit. 

Seit wir in das Ebenbild Chriſti umge- 
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jtaltet find (Röm. 8, 29), wie fönnen wir 
dann gegen unfere Feinde mit dem Schwert 
Kämpfen? Sagt nicht der Apojtel Petrus: 
„Denn dazu jeid ihr berufen; jintemal 
auch Chriſtus gelitten hat für uns, und uns 
ein Vorbild gelafien, dab ihr jollt nadı- 
folgen feinen Fußſtapfen; welcher feine 
Sünde getan hat, iſt auch fein Betrug in 
jeinem Munde erfunden; welcher nidjt wie- 
der jchalt, da er geicholten ward, nicht dräu- 
te, da er litt, er jtellte e8 aber dem heim, der 
da recht richtet.” (1. Petri 2, 21—23; 
Matth. 16, 24.) Und diejes jtimmt mit 
den Worten des Sohannes, weldyer jagt, 
dab er in ihm bleibet, der joll aud) wan- 
deln, gleichiwie er gewandelt hat,” (1. oh. 
2, 6). Und Chriſtus jelber jagt: „Wer mir 
nachfolgen will, der verleugne ſich jelbit, u. 
nehme jein Kreuz auf jih und folge mir 
nad).” (Marf. 8, 34; Luk. 9, 23). Und 
abermals: „Meine Schafe hören meine 
Stimme . . . . und fie folgen mir,” (oh. 
10, 27.) 

Und dies ift die Stimme Chriſti: „Ihr 
habt gehört, daß da gejagt iit: Muge um 
Auge, Zahn um Zahn. ch aber jage euch, 
daß ihr nicht widerjtreben jollt dem Webel, 
jondern, jo dir jemand einen Streidy gibt 
auf den rechten Baden, dem biete den an- 
dern aud) dar,” (Matth. 5, 38. 39.). Aber- 
mals: „Ihr habt gehört, dab gejagt iſt: 
Du jolljt deinen Nächſten lieben und deinen 
Feind haſſen. Sch aber jage euch: Liebet 
eure Feinde; ſegnet, die euch fluchen; tut 
wohl denen, die euch haſſen; bittet für die, 
ſo euch beleidigen und verfolgen; auf daß 
ihr Kinder ſeid eures Vaters im Himmel; 
denn er läßt ſeine Sonne aufgehen über 
die Böſen und über die Guten, und läßt 
regnen über Gerechte und Ungerechte“ u.ſ. 
w. GMatth. 5, 43 -45; Röm. 12, 20; 1. 
Petri 3, 9; Luk. 6, 34; 1. Petri 1, 15.). 

Siehe, diejes find die Worte Chriſti. Alle 
diejenigen nun, welche jeine Schafe jind, 
werden jeine Stimme hören. Mein teu- 
rer Zejer, wenn die arme umwifjende Welt 
dieje unjere gehaßte und veracdhtete Lehre, 
welche nicht unjere, jondern Ehrijti Lehre 
iſt, mit einem driftliden Herzen anneh— 
men und treu befolgen würde, dann fünn- 
te sie jehr gut ihre tötlihen Schwerter in 
Pflugſchare und ihre Spieße in Winzer- 
mejjer verwandeln, ihre Tore und Mauern 
entfernen und ihre Erefutore und Henker 
entlafjen. Denn alle, weldye unjere Lehre 
in ihrer Praft annehmen, haben feine Ab— 
neigung gegen irgend jemand auf Erden, 
auch nicht gegen ihre bitterften Feinde auf 
der Erde, viel weniger noch, daß fie ihnen 
durd Taten und Handlungen Unrecht und 
Leid antun; denn fie find Kinder des UI- 
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lerhöchſten, welche von Herzen das lieben, 
was gut, und in ihrer Schwachheit das 
meiden, was böje ijt; ja fie haſſen es und 
jind feindlid dagegen. 

Der Antichrift regiert mit Heuchelei und 
Yalichheit, mit Gewalttat und mit dem 
Schwert; aber Chriſtus regiert durch Ge- 
duld mit jeinem Wort und Geiſt; er ge 
braucht weder Schwert nody Säbel. 

O Menſch, Menſch! jieh auf die unver- 
jtändigen Geſchöpfe und lerne Weisheit. 
Alle brüllenden Löwen, alle ſchreckliche Bä⸗ 
ren, alle gierig verſchlingenden Wölfe Ic 
ben in Frieden unter einander mit ihrer 
eigenen Gattung. Aber ihr armen Hilj- 
lojen Geſchöpfe, geſchaffen nad) Gottes ei- 
genem Ebenbilde und Bernunftwejen ge- 
nannt, ihr jeid geboren ohne Zähne, ohne 
Klauen, ohne Hörner und mit einer ſchwa⸗ 
den Natur, jpradlo und machtlos, un—⸗ 
fähig weder zu gehen noch zu jtehen, jon- 
dern habt eud) vollfommen auf die mütter- 
liche Pflege zu verlajjen, was euch lehrt, 
dab ihr Menſchen des Friedens und nicht 
des 'Streites jein jolltet. 

Petrus erhielt den Befehl, jein Schwert 
in die Scheide zu jteden. Allen Ehrijten iſt 
geboten, ihre Feinde zu lieben, denen Gutes 
zu tun, weldye ihnen Böjes tun, für die zu 
beten, welche jie beleidigen und verfolgen, 
den Mantel zu geben, wenn jemand den 
Rod von ihnen fordert; wenn jemand fie 
auf den rechten Baden ſchlägt, dem, der fie 
beleidigt, audy den linken bdarzubieten. 
Sagt, Geliebte, wie fann ein Chrijt auf 
Grund der Schrift mit Ehren wiederber- 
gelten, rebellieren, friegen, morden, erſchla⸗ 
gen, foltern, Städte brennen und Länder 
erobern ? 

Alle, welche von dem Geijt Chriſti gelei- 
tet jind, wijjen von feinem Schwert, jon- 
dern von dem Worte Gottes. Ihre Waffe 
jind Fräftiges, brünjtiges Gebet, ein im 
Leiden ausdauerndes, geduldiges Herz, ein 
itarfer, unbeweglicher Glaube, eine leben- 
dige Hoffnung und ein unbejdholtenes Le— 
ben, wie ſchon gejagt ift. Durch ſolche Mit- 
tel wird das Evangelium des Königreichs, 
das Wort des Friedens ausgebreitet und 
gegen die Pforten der Hölle verteidigt. 

O geliebter Zejer! Unſere Gewehre und 
Waffen find nicht unjere Schwerter und 
Spieße, jondern Geduld, Stillefein und 
Hoffen und Gottes Wort. Hiermit müffen 
wir unjern Kampf kämpfen. Paulus jagt: 
„Die Waffen unferer Ritterfchaft find nicht 
fleiſchlich jondern mächtig vor Gott.” Auf 
dieje Weije wünſchen und beabjichtigen wir 
dem Königreich des Teufeld 3 uwiderſte⸗ 
ben und nicht mit Schwertern, Spieben, 
Kanonen und PBanzerhemden. 
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Treue Christen wiſſen von feiner Rache, 
io unrecht man fie auch behandelt hat; jie 
faffen ihre Seelen mit Geduld (Luf. 21, 
18). Sie brechen den Frieden nicht, jelbit 
wenn fie dazu mit Banden, Marter, Armut 
und mit Schwert und Feuer verjucht wür- 
den. Sie jchreien nicht um Rache, wie die 
Welt tut, jondern mit Chriito beten jie: 
„Vater, vergib ihnen, denn ſie willen nicht, 
was jie tun.” Nach der Verfündigung des 
Propheten haben jie ihre Schwerter in 
Pflugſchare und ihre Spieße in Winger- 
meſſer umgeichmiedet. 

Wiederum: unjere Feitung iſt Ehriltus, 
unsere Rüſtung it Geduld, unjer Schwert 
das Wort Gottes, und unſer Sieg der auf 
richtige, ſtandhafte, ungeheuchelte Glaube 
an Jeſum Chriſtum. Spieje und Schwer 
ter von Eijen überlaſſen wir denjenigen, 
welche, o weh! Menſchen und Schweineblut 
beinahe als gleichwertig betraditen. Wer 
wetje ijt, der urteile, was ich meine. 

Ich merfe wohl, dab; die Tyranen, welche 
jih als Chriſten brüten, verjuchen, ihre 
ichreeflichen Siriege und Blutvergieken zu 
rechtfertigen und uns auf Wiojes, Sofua ır I 
wo, hinweiſen. berückſichtigen 
nicht, daß Moſes und ſeine Nachfolger mit 
ihrem eiſernen Schwert ihre Zeit ausge 
lebt haben, und daß Jeſus Chriſtus 
jetzt ein neues Gebot gegeben 
Lenden mit einem anderen 
gürtet hat. Sie berückſichtigen nicht, daß ſie 
das Kriegsſchwert, welches ſie ſchwingen, 
im Gegenſatz zu aller evangeliſchen Schrift, 
gegen ihre eigenen Brüder gebrauchen, 
welche eine Glaubens init ihnen jind, die 
jelbe. Taufe erhalten Brot 
gebrochen haben und Glieder desjelben Lei 
bes find. 

ferner antworten wir, dal; wir fein an 
der. Schwert Tennen und gebrauchen als 
das, was Jeſus Christus jelbit vom Sim 
mel herabgebracht hat und weldyes die Apo 
ſtel in der Kraft des Geiſtes gebraucdt ba 
ben, nämlich dasjenige, welches hervor 
geht. aus dem Munde des Herrn, das 
Schwert des Geiſtes, welches ‚schärfer iſt, 
denn Fein zweijchneidiaes Schwert, 
dringet durch, bis daß es jcheidet Seele und 
Geiſt auch Marf und Bein, it ein Rich 
ter der Gedanfen und Sinne des Herzens.” 
Mit diejem Schwert feinem anderı 
wünſchen wir das Königreich des Teufels zu 
zeritören, alle Schlechtigfeit zu rigen, Ge 
rechtigfeit zu predigen u. ſ. w., gleichwie 


ber ſie 


uns 
und unſere 


Schwert be 


und dasſelbe 


und 


und 


und 


Jeſus Chriſtus und ſeine heiligen Apoſtel 
und Propheten in dieſer Welt getan haben 
Ich denke nicht an die Propheten Elias und 
Samuel, verſtehe mich richtig, welche auch 
das Schwert gebrauchten, ſondern ich meine 
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die Propheten Jeſaia, Jeremia und an— 
dere, welche nur mit Lehre ſtraften, und 
mit nichts anderem. 

Dieſes Schwert handhaben wir und wür— 
den es uns nicht von Kaiſern und Köni— 
gen oder Obrigkeiten nehmen und ſeinen 
Gebrauch verbieten laſſen. Denn Petrus 
jagt, wir ſollen Gott mehr gehoörchen denn 
den Menjchen. Zum Breije und zum Dienit 
dejien, der uns mit diejem Schwert gegür- 
tet hat, müſſen wir es gebrauchen, bringe 
es uns Leben oder Tod, wie es Gott ge- 
fallen mag. 

Sauptleute, Ritter, Soldaten und derglei- 
den Blutmenichen verfaufen Seele und 
Yeib für Geld und ſchwören mit aufgeho- 
bener Hand, dab jie Städte und Länder 
zerjtören, Bürger und Bewohner verhaften 
und töten und ihnen ihr Bejigtum rauben 
werden, obgleich diekelben ihnen nichts ge 
tan und ihnen feinen Anlaß gegeben ha 
ben. O welch ein fluchwürdiges, jchlechtes, 
abicheuliches Gejchäft! Und doch jagt man, 
daß fie Land und Leute beſchützen und zur 
Nusführung der Gerechtigfeit beitragen. 

Es iſt Flarer denn der Mittag, dab vie— 
le von euch jo töricht, jo von dem Geiſt des 
Teufels beeinflußt find, daß ihr euch ge- 
genjeitig haſſet, beneidet, beijet und ver 
ihlinget. Ihr habt ganze Fürjtentiimer, 
Städte, Schlöfler und Feitungen mit eu- 
ren fluchwürdigen Kriegen und Aufruhr 
zeritört und Menichenblut gleich Waller ge 
golfen, Ihr beraubet arme Bürger und 
Bauern (joldye, die eures Glaubens jind), 
nehmt ihnen Leib und Bejigtum, indem ihr 
brennet, raubet, plündert, verhaftet, Steu 
er aufleget und martert, ja auch ſolche, wel 
che euch nie gefränft oder euch auch nur ein 
unbejonnenes Wort gejagt haben. Bon ſol 
hen Taugenichtsſen, gottlojen Heiligen 
oder Ehriiten leſen wir in der heiligen 
Schrift. 


Ich jage eud) die Wahrheit in Chriſto; 
die wahrhaft getauften Jünger Ehrifti, wel- 
he inwendig mit Geift und mit Teuer ge 
tauft find, und äußerlich mit Waſſer nach 
dem Worte Gottes, wiſſen von feinen an 
dern Waffen, als Geduld, Soffnung, 
Wehrlojigfeit und Gottes Wort. Paulus 
ſagt: „Die Waffen unferer Ritterichaft find 
nicht Flerichlich, aber mächtig vor Gott" u.i. 
w. (2, Kor. 10, 4, 5). Unſere Waffen jind 
nicht jolche, mit welchen man Städte und 
Länder verwüſtet, Mauern und Tore nie 
derbricht, aber es jind Waffen, um 
geiltige Königreich des Teufels zu zeritö 
ren, alle Bosheit hinweg zutun und das 
ſteinharte Serz, welches nie von dem himm 
fiihen Tau des heiligen Wortes berührt 
war, zu zerbrechen. 


das 





21. Inuni 


Alfo, wir fampfen nicht mit Fleifchlichen, 
jondern mit geijtigen Waffen und mit dent 
Wort des Herrn, im Vertrauen auf Chriſto, 
gegen das Fleiich, die Welt und den Teu- 
fel. Es jollen auch niemals andere Waffen 
bei uns gefunden werden. Deshalb habt 
nicht Furcht vor uns (ich jage euch) dieWahr- 
beit in Chriſto Jeſu); denn wir wünſchen 
nicht eure Zeritörung, jondern eure Wie 
dDergeburt — weshalb ich dieje jieben Jah— 
re Berleumdung und Hohn, Furcht, Ver- 
folgung und große Gefahr der Einferfer- 
ung erlitten babe; und die Verfolgung 
nimmt noc immer zu. 





Vereinigte Staaten 
Idaho. 





Aberdeen, Idaho, den 7. Juni 1916. 
Vielgeliebte Eltern und Leſer der Rund— 
ſchau, ich grüße euch alle herzlich mit Pſalm 
24 und wünjche Gottes Segen zum ewigen 
Leben in Jeſu Namen. 

Sc dachte, weil von bier in der Rund 
ihau wenig zu lejen ijt, etwas zur Ehre 
Gottes zu jchreiben. Lobe den Herrn, meine 
Seele, und was in mir ilt, feinen heiligen 
Namen. Das Motto für unjern Sugend- 
verein am 18. Juni iſt: „Wahrer Friede.” 
Sierüber werde id) ein paar Gedanken mit 
teilen. Diejen wahren Frieden hat nur der 
der den lieben Gott hat, jonjt feiner. So- 
viel Unfriede herrſcht heutzutage in der 
Welt, mehr als je zuvor. Und wer diejen 
wahren Frieden mit Gott nicht hat, ver 
nimmt es nod) gar nicht, daß der Unfriede 
jo groß ift. Auch in den hriftlichen Blät 
tern fommt es oft vor, da einer dem andern 
mal tüchtig über’ Ohr haut, befonders we— 
gen Zand. Das ftiftet aber Unfrieden an 
und das jollte von einem Kinde Gottes gar 
nicht geichehen; denn wir lefen: Die Erde 
it des Seren, und was darinnen ift, Pl. 
24,1. So haben wir fein Recht, irgend ein 
Land über alles hoch zu loben oder tief zu 
verachten. Wollen das Land immer da laj- 
jen, wo es ijt: jagen wie e8 ift, aber nicht 
übertreiben. Das Vebertreiben hilft feinem 
was, fchadet aber viel. 

Sch freue mich, daß ich dieien wahren 
Frieden mit Gott habe. Die ganze Welt 
fonnte mir das nicht geben, was ich nun ha- 
be in Gott; ſie fann es mir aber auch nicht 
nehmen. Wer diejen wahren Frieden noch 
nicht hat, dem rate und bitte ich in diefer 
Snadenzeit: Suche Jeſum und fein Licht; 
alles andere hilft dir nicht. Jaget nach dem 
Frieden gegen jedermann, Ebr. 12, 14. 

Das Wetter ift im Maimonat jehr ftür- 
milch und kalt geweſen, viel Froft. Auch 
der Winterweizen hatte zuviel Froſt befom- 
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men. Aber nachd iejen jchönen Regen jteht 
er wieder ſchön. Alles ijt an Gottes Segen 
gelegen. 


Sch möchte gern willen, was wohl all 
meine Lieben in und um Mountain Lake 
tun. Briefe fommen nicht viel. Auch du, 
Br. D. Stöß, findejt wohl feine Zeit zum 
Schreiben? In der Hoffnung auf Wieder- 
jehen verbleiben wir eure in Jeſu, 

Sacob und Anna Heppner. 





Kanj 08, 





Snman, Kanſas, Lieber Bruder und 
Freund! In deiner jo ſchweren Lage wün— 
iche id) dir viel Gnade vom Herrn und jei- 
nen Beiltand, womit wir allenvärt3 durd- 
fommen,. Wir haben in Nummer 20 der 
Rundſchau deinen Aufſatz geleien und jind 
zu Mitleid bewogen worden. Wir müſſen 
auch zu unſerer «Schande jagen, wir haben 
das vor zwei Jahren auch gelejen, haben 
damals auch dason geiprocdhen, day wir 
ichreiben wollten, haben uns aber doc; wohl 
einer auf den andern verlafien, umd jo ijt 
es unterblieben. 

Lieber Freund Franz Töws, wir jind 
deine Freunde Aron und Anna Töws. Wir 
leben alle außer zwei Gejchwiiter, die ge 
itorben jind, Abraham Töws vom März 
iiber ein Jahr und Maria vor jieben Jah 
ren und noch etliche jüngere Geſchwiſter, 
die ich nicht gefannt habe. Much der Vater 
it lange tot, jo bei dreißig Jahren, lange 
che wir uns verheirateten. Wir leben auch 
alle nicht jehr weit von einander, jo bei 
finf Meilen, und es geht uns ganz aut, 
haben alle unſern eigenen Sitz, wenn aud 
nicht jeder eine Sektion oder halbe, dod 
jo, daß wir unier Leben machen. Und um 
ier Beitreben geht dahin, uns ein ewiges 
Land zu fidhern, um, wenn unjer irdijches 
Haus, die morſche Hütte, zerbrocdyen wird, 
dab wir einen ewigen Bau haben von Gott 
erbauet, ein Haus, das da ewig iſt im 
Simmel. Und wir wünjchen auch viel Mut 
und Kraft, aufzwichauen auf Sejum, den 
Anfänger und Bollender unſers Glaubens. 
Sc; Habe ſchon wiel an den Vers gedacht, 
wo e8 heilt, daß nicht ein Haar von unſerm 
Haupte fallen joll, ohne den Willen unſers 
Vaters im Simmel, Und dann wurde mir 
jo groß, daß wenn er ſich der fleinen Din 
ge jo annimmt, er vielmehr ſich unjers Le 
bens annehmen wird, wenn wir es ihm 
geben wollen. Er wird uns dann jicher 
durchbringen durch dieje fturmbewegte Welt 
bis wir einit einziehen werden in die ewi 
gen Wohnungen des Friedens. Dies mödı- 
ten wir dir, lieber Freund Töws zur Nad)- 
richt geichict Haben, der du als Kriegsge 
fangener im Sriegsgefangenen-Lager, Bü 
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tow, Pommern, Deutichland, No 17356, 
bit, und wir möchten gerne mit dir in 
Briefwechſel treten. 

Bir haben es hier jegt ſehr nah, daß mit 
der Feldarbeit im Corn wenig zu tun ilt. 
Der Weizen wird aud) verjchieden bringen: 
Nun nod) einen herzliden Gruß und „Auf 
Wiederjehen!” 

Unjere Adrejie iit: Aron N. Aöws, In- 
man, Sanjas, R. 3, Bor 52, Meißherion 
Co., Nord-MAmerila. 

Aron und Anna Töws. 


Michigan. 


Auburn, Midigan, 5. Suni 1916. 
Gruß an Editor und Leſer und an alle Mit- 
arbeiter der Rundſchau. Der Herr jegne 
eud) und jei mit uns allen! Manchmal über- 
fällt einen jold) ein Gefühl, als wenn nichts 
zu berichten wäre, und doch geſchieht mit- 
unter vieles, was des Berichtens wert ilt. 
Zuerſt will id) berichten, daß wir jonderba- 
res Wetter haben. Einer frägt den andern, 
was es wohl werden wird. Den Menjchen 
jängt an bange zu werden auf Erden, nicht 
allein drüben, im alten Baterlande, wo 
Krieg und Striegsgejchrei fein Ende hat; 
aud) in unjerm Lande jind viele, die gerne 
Krieg haben möchten. O wie liegt dod) die 
Welt jo im Argen! Nun, das Wetter ijt im 
ganzen verderblidy, beinahe jeden Tag Re— 
gen. Ganze Felder jtehen unter Wajjer. 
Biel Hafer fonnte nicht eingejät werden, jo 
wurde viel Land für Corn bejtimmt. Aud) 
das hat fehlgeſchlagen. Auf vielen Stellen 
fann der Näſſe halber nicht gearbeitet wer— 
den. Gar das Heu leidet unter der Näjje. 
Ntartoffeln jind wenig gepflanzt worden. 
Große Flächen brauchbares Land liegen öde 
und können nicht bejät werden. Steiner fann 
ſich joldden Wetters erinnern. Dabei ijt 
immer jehr jchweres Gewitter und viel 
Wind, der aud) viel Schaden anrichtet. Die 
Nächte find jehr fühl, was dem Wadıstum 
binderlid) iſt. Obſt fann es wohl viel ge- 
ben, denn nod) niemals waren die Bäume in 
joldy prädytiger Blüte wie in diejem Früh— 
jahr, und es jind auch viel Mepfel, Birnen, 
Kirſchen, Pflaumen und Aprifojen angejegt. 
Und die fleinen Dinger jehen an den Aeſten 
vielverjprechend aus. Wenn jonjt fein Un 
günſtiges eintritt, als da iſt Hagel oder viel 
Rurmfraß, jo fann es Obſt geben. 

Auch Krankheiten treten häufig auf. Un 
ter den Kindern herrſchen die Maſern und 
unter ältern Berfonen Typhus, und andere 
fieberartige Krankheiten machen ſich jehr be- 
merfbar, jo iſt auch Nheumatismus, Gicht 
und ander Gliederreißen beinahe in jedem 
Haufe. Auch Schreiber diejer Zeilen und 
jeine Frau haben viel mit Reiben in Beinen 
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und Armen zu tun. Nicht nur bei alten, 
jondern aud) bei jungen Zeuten macht es 
ſich bemerfbar. Aerzte meinen, die allzu 
najje Witterung trage viel dazu bei; möge 
dem jein wie ihm wolle, es ijt eine Zeit der 
Unrube. 

Es find aud) einige Sterbefälle junger 
Leute vorgefonmen. Maria Schengler, 22 
Jahre alt, fiel beim Gehen plöglic) um und 
war eine Xeihe. Am Himmelfahrtstage 
wurde jie beerdigt. Eine Jungfrau Bertha 
Ziehmer, 23 Jahre alt, hat der Tod hinge- 
nommen. Sie wurde Sonnabend, den 3. 
‚uni von der hiefigen deutſchen Baptiften 
Kirche aus beerdigt. So verſchont der Tod 
niemand, weder jung nod) alt. Wohl dem, 
der jtets bereit und im Herren geborgen iſt; 
ohne Furcht und ohne Zagen! Aber wel 
eine große Zahl geht dahin ohne irgend ein 
Nachdenken über das ewige Leben, das nur 
allein in Chriſto ift. 

Auch haben die Naturgewalten in Ge- 
witter und Orfane wieder gar jchredlicdhe 
Verwüſtungen angerichtet. In Arkanjas 
jollen wieder 18 Perjonen zu Tode gefom- 
men fein. Aus allen Staaten hört man 
traurige Nachrichten. Ya, den Menfchen 
fängt an bange zu werden auf Erden. Buße 
und wahre Umfehr zum Herrn ift jehr von- 
nöten, Möchten wir uns dod) alle befleißi- 
gen, dem Herrn treuer und ihm wohlgefälli- 
ger nachzuwandeln, wie fein Wort e8 uns 
lehrt. Der Serr verleihe und Gnade dazu! 

Sob named. 


Nebraska, 

Ssanjen,Nebrasfa, Israel, das Wun— 
dervolk. Saft du, lieber Leſer, auch ſchon 
in der Bibel die ſo merkwürdige Geſchichte 
Israels ſtudiert? Wenn jo, dann wirſt du 
auch gefunden haben, dat diejes Volk mit 
Recht ein Wundervolk heißen fann, denn 
ihre uralte Geſchichte it ein Beweis davon, 
dab diejes alte Bundesvolk von jeher in be- 
jonderm Sinne als von Gott erwählt da- 
jteht, und doch icheint e8 fo, als ob Israel 
nicht zu jeinem Recht kommen wird, wo— 
zu es doch aber entichieden fommen muß; 
den der alte Bundesgott hat es feinem 
Rolf verheißen und wird jeinen Gnaden- 
plan fiher ausführen. Alle Bewegungen 
wie auch in letter Zeit die Velehrungen 
vieler Israeliten, beitätigen, wovon wir ge- 
nug Schriftbeweife haben, dab diejes Volk 
zur gewiſſen Zeit auch das Verheißene 
Land, Kanaan, als Erbteil erhalten wird, 
Apg. 1, 16, und Hojea 3, 4. 5, fowie Sei. 
11, 12, und Ser. 2, 23 uns ein deutlicher 
Fingerzeig ilt, das Jakobs Nachkommen 
doch endlich zur Ruhe kommen werden, 

Fortjegung auf Seite 12. 
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Cditorielles. 


— Wir können kaum ein Wort finden, 
welches das alles zuſammenfaßt, was wir 
am Worte Gottes haben; ſeine Bedeutung 
und Wert für uns ſind zu groß. 














— Jeſus jagt: ‚Dein Wort iſt die Wahr- 
beit.” Dabei handelt es ſich um die volle, 
ganze und reine Wahrheit, nit um eine 
Wahrheit wie fie manchmal die Worte der 
Menſchen find, auf die man ſich nur bedin- 
gungsweife verlaſſen fann. 





— Das Wort Gottes lehrt uns unjere Her- 
funft fennen, damit wir uns nicht einbilden, 
wir jeien aus nichts entjtanden oder hätten 
uns jelbjt gemadt. E38 zeigt uns aber aud), 
was aus einem von Gott erjchaffenen Men- 
ſchen wird, wenn derjelbe es übernimmt, jei- 
nen Entwidlungsgang jelbjt zu bejtimmen. 





— „Suchet in der Schrift, denn ihr meinet, 
ihr habt das ewige Leben darinnen; und 
fie iſt's, die von mir zeuget; und ihr wollt 
nicht zu mir fommen, da ihr das Leben ha- 
ben möchtet”, mußte Jeſus die Juden auf- 
fordern und das müfjen wir unter uns ein- 
ander auch noch immer tun, denn wir ver- 
geſſen jo leicht, dab dag ewige Leben, wel- 
ches in der Schrift für uns ift, uns nicht zu- 
teil wird, wenn wir nicht zu Jeſu fommen. 





— €3 wäre nod) übler mit der Welt be- 
itellt als e8 bereits ift, wenn Gott in feinem 
Wort uns allein gezeigt hätte, wovon wir 
gefallen und wie tief wir gefallen find, uns 
aber nichts von feinem Erlöfungsplan und 
werk mitgeteilt hätte. Er hat aber nichts 
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Unvollfommenes zu unjerer Zehre gejchaf- 
fen, jondern jein Wort ijt ein abgejchlojje- 
nes Ganzes, und es zeigt uns, was Gottes 
Gnade aus wiedergebornen Menſchen ma- 
chen fann. 





— Es ſcheint in diejfer Zeit mehr notwen- 
dig zu jein als jeit lange, an die Lehrer zu 
erinnern, die uns das reine Wort Gottes 
mit Wort und Beijpiel gepredigt haben, 
denn wir jind vergeßlich geworden und un- 
jer mennonitijches Gewijjen hat angefangen 
fi) abzujtumpfen. Darum mag der Auszug 
aus 3. Horſch's „Menno Simons”, den wir 
in diefer Nummer bringen, recht zeitgemäß 
fein. Es handelt fi) nicht darum, Menno 
Simons hod) zu heben, jondern die Lehre 
aus dem Worte Gottes, welche er hod) hob, 
davor zu bewahren, daß jie von „den Leuten 
zertreten werde, und die Bögel unter dem 
Simmel fommen und frejjen es auf.” 





— In Merifo bleibt die Lage im großen 
und ganzen nod) unverändert. Die Ein- 
wohner find durch die Anwejenheit ameri- 
fanifcher Truppen durdaus nicht erbaut, 
jondern wünjchen diejelbe je eher dejto lie- 
ber hinter die Grenze zurüd. Doch unjere 
Regierung glaubt es ſich und der Welt jhul- 
dig zu jein, mit der Zurüdziehung der 
Truppen nod) zu warten. Hoffen wir, daß 
fie das Richtige trifft und ein Krieg mit 
Mexiko verhindert wird. Es ijt eben ein 
unrubiges Land diejes Mexiko, aber welches 
Land hat nicht ſchon jeine unruhige Zeit 
durchgemacht. Darum dürfen wir die Hofj- 
nung auf einen friedlihen Nachbar in der 
Zufunft nicht aufgeben. 





— Wir möcdten noch auf die Befanntma- 
Hungen von firdlichen Feſten und Konfe— 
renzen aufmerfjam machen, die von Zeit zu 
Zeit in der Rundſchau erjcheinen. Dieje find 
wertvoll, injofern fie diejenigen, welche nod) 
nichts von denjelben wijjen, davon in Stennt- 
nis jegen, die andern aber wieder daran 
erinnern und mit den nähern Umjtänden 
befannt maden. Auch wird durch fie das 
Intereſſe für dieje Feſte immer mehr ge 
wedt. Sängerfejte find allgemein beliebt, 
bejonders Wert legen wir aber auf diejeni- 
gen, bei denen es ſich um ausſchließlich geift- 
lihen Gejang handelt. Die Welt fördert 
das Ihre, lajjet uns darnad) ftreben, Gottes 
Sadje zu fördern mit allen uns zu Gebote 
jtehenden Mitteln. 





— Intereſſant ift der Bericht über die Ent- 
ftehung und Entwidlung des Muntauer 
Krankenhauſes in diefer Nummer. Auch 
bier jehen wir wieder wie jo oft im Leben, 
dab das Gute, welches wir wirfen wollen, 
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nicht immer fo glatt von ftatten geht, wie 
wir es uns wünſchen, daß es aber dennod) 
ausgeführt werden Tann, wenn wir nicht 
verzagen und unſere Hoffnung auf Gott 
nicht fahren lafjen. Wenn der Herr uns 
einen Weg zeigt, den wir gehen jollen, und 
wir find davon überzeugt, daß es der Herr 
it, der uns den Weg zeigt, jo darf ung nichts 
entmutigen; der Herr gibt nicht auf, was 
er angefangen bat, das jehen wir am deut- 
lichſten daran, daß er die verlorne Welt nad 
den Fall des Menfchhen oder als ſich die 
Menichen nicht mehr von feinem Geijt ftra- 
fen lafjen wollten, nicht aufgab, fondern, als 
die Zeit erfüllet war, uns feinen Sohn jand- 
te und die Erlöjung der Welt durch das 
größte Opfer, welches gebracht werden fonn- 
te, vollbradhte und jeinen Geift ausgoß, fein 
Werf zu Ende zu führen. 





— Jetzt geht die Sorae wieder los, welche 
hierzulande jede vier Jahre wiederfehrt und 
für gewijje Leute auch in der Zwiſchenzeit 
nicht ganz verjchwindet. Es ift die Sorge 
der Politiker und Parteien, erſtens einen 
für ihre Pläne pafjenden Präfidentichafts- 
fandidaten zu finden und ihm dann zur 
Präfidentjchaft zu verhelfen. Wilfon will 
wieder gerne erwählt werden, und ein gut 
Teil der Demofraten wollen ihn wählen. 
Noofevelt, der vorher nichts davon willen 
wollte, war plößlich zu der Einficht gefom- 
men, dab er der geeignetite Kandidat für 
die Nepublifaner wäre und bewarb fich be- 
reits mit allem gewohnten Eifer oder Wut 
um die Nomination. Da es fi) aber her- 
ausjtellte, daß die Mehrheit der Republifa- 
ner für einen andern, für Richter Hughes, 
it, zieht er ſich wieder zurück, will jelbjt von 
feiner von ihm gegründeten Partei der Pro- 
greiliven fein Anerbieten annehmen und be- 
bauptet, daß er mit der Politik fertig jei. 
Das gilt natürlicd) nur folange, als die Aus- 
fihten für ihn nicht jehr glänzend find. Wie 
jedermann weiß, ijt er immer bereit jede 
Gelegenheit zu ergreifen, die ſich ihm bie- 
tet, um fein Ziel zu erreichen, unbefümmert 
um die Behauptungen, weldje er früher in 
diejer Beziehung gemadjt hat. Es iſt dod) 
alles unvollfommen in diejer Welt, auch un- 
ſer Wahlſyſtem hat feine Fehler, deren einer 
es iſt, daß dabei die Geldleute die bejte Ge- 
legenbeit finden, ihren Einfluß in der mweit- 
reichendjten Weije zur Geltung zu bringen, 
troß aller einihränfenden Geſetze und Ver— 
ordnungen. 





— Es ijt fein Unglüd jo groß, daß e8 nicht 
nod) durch ein größeres übertroffen werden 
fann. Das haben die Engländer unlängft 


zu ihrer jchredlichen Ueberraſchung erfahren 
müſſen, als erjt ihre Flotte, welche wahr- 
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jcheinlich ausgefahren war, der deutjchen 
eine vernichtende Niederlage beizubringen, 
furdtbar geſchlagen wurde, und dann als 
am 6. Juni ihr größter Mann, Lord Kitche- 
ner, Striegs-Sefretär im britifchen Kabinet, 
famt jeinem ganzen Stabe den Tod in den 
Wellen fand, als der Kreuzer „Hampihire”, 
auf dem er ſich befand, von einer Mine oder 
Zorpedo getxoffen, verjanf. Es heißt, dab 
die Trauer über jeinen Tod die Engländer 
mehr angegriffen hat, als die Hiobspojt von 
der Niederlage und Flucht ihrer bisher un- 
bejiegbar geltenden Flotte. Man weiß bis 
jett nicht, was Lord Kitchener und fein Stab 
dorthin in die Nähe der Orkney-Inſeln führ- 
te, wo das Unglüd gejhah. Einige berid)- 
ten, dab er beabfichtigte, die gejchlagene 
Flotte zu bejichtigen, andere wollen dagegen 
wijjen, dab er auf dem Wege nad) Rußland 
war, um einen neuen Plan gegen Deutjd)- 
land ins Werf zu jegen. Noch verjchiedene 
andere Pläne werden ihm zugejchoben, doc) 
bon feinem weiß man ficher, ob er in Lord 
Kitcheners Programm jtand. Eins jcheint 
uns die Geſchichte von diejem britijchen Un- 
glüd zu lehren, nämlich: Gott ruft aud) 
heute nody mit mächtiger Stimme in das 
Toben der Völfer hinein: „Bis hieher jollft 
du fommen, und nicht weiter; bier jollen 
fid) legen deine jtolzen Wellen!” — Nicht 
daß er gleich ein ganzes Volk zufammen- 
brechen läßt, aber jeine Sand jollen fie füh- 
len, ob jie vielleicht zur Buße jich fehren 
möchten. 

An der öſterreichiſch-ruſſiſchen Front ging 
in den legten Tagen aud) nicht alles jo, wie 
man es jchon Tängere Zeit gewohnt war. Die 
Deiterreicher verloren auf einigen Plätzen 
ihre Stellungen und eine große Anzahl als 
Gefangene an die Rufjen, welche über diejen 
Erfolg begreiflicherweife außer fi) waren 
vor Freude. Es hieß, dab, wenn die Ruſſen 
in der Weiſe Fortichritte machen jollten, in 
welcher jie angefangen hatten, jie in einer 
Woche wieder bei den Karpathen angelangt 
fein dürften. Es ijt aber nicht anzunehmen, 
dab ihnen das jo leicht gelingen wird, da 
die Oeſterreicher und Deutſchen ſicher auf 
der Hut fein und Verjtärfungen nad) der ge- 
fährdeten Stelle jchiden werden. Aber auch 
bier fol man nicht außer acht laſſen, da 
Gott aud) die Schlachten lenkt und der Sieg 
oder Niederlage nicht allein vom menſchli— 
chen Können und Nichtfönnen abhängt. 





Aus Mennonitiſchen Kreifen. 





9. H. Schmidt bittet um Veränderung 
der Adrefje von Tampa, Kanſas nah R. R. 
No. 2, Bor 4, Montezuma, Kanſas, und 
jchreibt: „Wir find jet hier bei unfern 
Kindern und gedenken, hier zu bleiben.” 
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Agatha Wieler, Herbert, Saskatchewan, 
ſchreibt: „Was das Wetter anbelangt, jo iſt 
dasjelbe dem Wachstum des Getreides jehr 
günjtig, die Felder jtehen im jhönjten Grün 
gekleidet. Auch find alle um uns ber ſchön 
gejund. Einen freundliden Gruß an alle 
Leſer der Rundſchau.“ 





J. Frieſen, Meade, Kanſas, berichtet den 
9. Juni: „Von hier iſt zu berichten, daß 
wir in legter Zeit mit mehreren ſchönen Re- 
genſchauern bedadjt worden find, wofür wir 
nicht dankbar genug jein fönnen. Das früh- 
gejäte YZuttergetreide fing ſchon an jehr un- 
ter der Trockenheit zu leiden, jedod) jegt ijt 
der Boden jhön aufgeweicht. Die Maifir- 
ſchen und Maulbeeren find reif und munden 
gut. Kartoffeln werden auch ſchon frijche 
gegejien. Die neue Kirche im Dorfe geht 
der Vollendung entgegen. P. Löwen jein 
Wohnhaus wird eine Zierde in der Nad)- 
barjchaft werden. Die Farmer ſäen Zuder- 
rohr und Millet für Langfutter.’” 





3. 5. riefen, Guernjey, Saskatchewan, 
ichreibt den 6. Juni: „Wir find dem Herrn 
fei Dank, alle ſchön gejund, aud im Ge- 
ſchwiſterkreiſe. Jetzt haben wir Regenzeit. 
Weizen und Hafer ftehen alle gut. Das 
Vieh hat jchöne Weide. Die Bäume jind 
alle grün. Die Yarmer haben endlich) jo- 
mehr alle das Säen beendigt. Geſtern fa- 
men jo 15 Mann aus dem ſchönen B. €. 
zurüd. Dieſe wohnen bier bei Esk und 
Sanfen. Aber die Leute bedanken ſich. Es 
war aud) eine Anzahl Leute von Winnipeg 
bingefahren, das Land zu bejehen. Ein ge- 
wiſſer Harms war im Winter hier und hat 
folange mit den Leuten geredet, bis fie ihm 
25 Dollar angezahlt haben. Dieje find alle 
geheilt von B. C. Webrigens jollen ſchon 
mehrere Yarnilien mit Sad und Bad hin- 
gezogen jein und figen dort jegt ohne Geld 
und fünnen nicht fort. — Wir haben bier 
fühles Wetter. Gruß, 3.%. riefen. 





Yrau Anna 3. Driedger, 1728 ©. Los 
Angeles St., Los Angeles, California, be- 
richtet den 5. Juni: Liebe Tante Sarah 
Düd dort in Gouldtown, Saskatchewan, 
euren lieben Brief haben wir in der Rund- 
ſchau gelejen, und ich jage Dankeſchön für 
die Grüße. Mein Bater Johann Harder 
bejtellt euch und feine Brüder auch jehr zu 
grüßen. Es wundert ihn, dab feiner von 
feinen Brüdern mehr jehreibt. Er fühlt fi 
jegt, da unſere liebe Mutter weg ift, jehr 
einfam. Mein Bruder Abram und Onkel 
Bernhard Giesbrecht wollen anfangs Juli 
zur Objtzeit nad) Reedley fahren. Da ift in 
der Zeit viel zu verdienen. Hier leiden vie- 
le am blauen Husten; unjer Baby befommt 
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„ihn jegt. Jemand hat mir ein gutes Mittel 


gegen den Huften gegeben. Wenn es je 
mand zu haben wünſcht u. er mir jeine Ad- 
rejje und eine Ziweicent-Marfe ſchickt, werde 
id e8 ihm gerne zufenden. Nebit Gruß, 
Anna 3. Dr.” 





P. Hochſtettler, Pekin, Illinois, jchreibt: 
„L. Br. Wiens! Ich grüße dich mit Pſfl. 
55, 23. Gottes Güte iſt wieder neu an uns 
in dieſer Morgenſtunde. Gelobt ſei ſein 
heiliger Name. Wir ſind, Gott ſei Dank — 
obwohl gebrechlich —, geſund. Wir haben 
oft Regen. Die Feldarbeit für Corn iſt weit 
hinten. Weizen ſteht der meiſte dünn, Ha— 
fer und Gerſte ſind gut. In geiſtlicher Hin— 
ſicht iſt im allgemeinen die Arbeit für den 
Herrn noch weiter zurück als für Corn und 
das Unkraut erſtickt oft den guten Samen. 
Weltliebe, Luſt des Fleiſches und Gleichgül- 
tigkeit ſamt der Lauheit ſchwächen das Le— 
ben aus Gott und manche werden dadurch 
entfremdet. O Herr, erbarme dich über 
dein gefangenes Volk. Es iſt Zeit, daß Zion 
ſich losmacht von den Banden ihres Halſes 
und ihre Stärke anzieht, die Kraft aus der 
Höhe. Gott gebe es. Gruß an alle, die die 
Wahrheit liebhaben und Wunſch alles Gu— 
ten, P. H.“ 





Lebensgeſchichte der Gattin des Iſaak J. 
Löwen. 





Meine liebe Gattin Catharine Löwen, 
Tochter von Gerhard Wiens, ift geboren in 
Südrußland im Dorfe Marienthal 1855 
den 18. April. Sie ift geftorben 1916 den 
27. April. Alt geworden 61 Jahre und 9 
Tage. Im Jahre 1874, den 28. Novem- 
ber haben wir uns verehelidht und wander- 
ten im Sabre 1875 aus nad Amerifa. Sie 
bat Vater, Mutter und Geſchwiſter verlaſſen 
und ijt mit mir gegangen, und wir haben 
zujammen 41 Jahre, vier Monate und 30 
Tage Freude und Leid teilen dürfen. In 
Beit unjers Ehelebens find uns 11 Rinder 
geboren, fieben Söhne und vier Töchter. 
Eine Tochter ift ihr jhon anfangs unjers 
Ehelebens in den Tod vorangegangen. Sie 
binterläßt mid), ihren Gatten, mit fieben 
Söhnen und drei Töchtern. Davon find drei 
Söhne und zwei Töchter verheiratet. Groß- 
mutter ift fie geworden über 20 Kinder von 
denen ihr drei in den Tod borangegangen 
find. 

Es war Karfreitag, den 21. April, als 
wir noch das Abendmahl unterhielten. Im 
Bethaufe betete fie nodh. Sonntag war 
Ditern, und wir fuhren auch wieder zur 
VBerfammlung. Wir waren aber noch nicht 
lange da, als ich aus der VBerfammlung ber- 
ausgerufen und mir mitgeteilt wurde, die 
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Frau jei jehr krank. Ich wußte aud) gleich 


ihre Serantheit. Ich jpannte jofort an und 
wir fuhren aus der Verſammlung nachhauſe 
und ichb rachte jie ins Bett. Sie hatte ſchon 
große Schmerzen und mußte würgen, um zu 
erbrecdyen. Es fam aber nichts als Schleim. 
Sie hatte aud) großen Brand auf der Brujt 
und mußte viel Wajjer trinken und erbre- 
hen. Wir riefen den Doktor herbei. Der 
machte eine Einjprigung und betäubte die 
Schmerzen. Aber es gab feine Wendung; 
jie mußte nur immer wieder Wajjer trinfen 
und erbredyen. Als es immer jchlimmer 
wurde, wurde der Doktor wieder gerufen, 
der wieder eine Einjprigung machte und 
dann jagte, jie jei verjtopft und müſſe zum 
Hojpital gebradyt werden. Es war den 26. 
April. Sie wurde nod) zur Nacht im Auto- 
mobil nad) Sasfatoon ins Hojpital gebradjt, 
und den 27. Uhr 10 vormittag war jie eine 
Leiche. 

Ich habe die volle Hoffnung, daß ſie ſelig 
im Herrn entſchlafen iſt. Als ſie erfannte, 
daß dies ihr legtes jei und die Schmerzen jo 
groß waren, wurde es mir jo ſchwer, dab 
ich bei ihr am Bett niederfniete, ihre Hände 
erfaßte und betete: Herr, iſt e8 dein heili- 
ger Wille, jo hilf, dab ſie wieder gejund 
werden fann. Und jie betete aud) zum Herrn 
und Heiland, wenn es jein heiliger Wille 
wäre, jie nod) bei uns zu lajjen, „und wenn 
nicht, jo jtehe meinem lieben Manne bei in 
allen Lagen und verlaß aud ihn nicht. 
Amen.” 

Nun ijt fie beim Herren und ruht von allen 
ihren Schmerzen. 

Sc unterzeichne mid, als tief betrübten 
und leidtragenden Witwer und Bruder in 
der Gemeinde und im Herrn, 

Iſaak J. Löwen. 
6. Juni 1916, Dalmeny, Sasf., Canada. 








Programm für das Sängerfeit, abzuhalten 
den 9. Juli 1916 bei Dalmeny, 
Sasfatdyewan. 


I, Eröffnung vom Vorfiger 9 Uhr 30 
Minn. morgens. 

Begrühung von Br. Jae. Zepp. 
Vegrübungslied vom Dalmeny Chor, 
geleitet von P. K. Janzen. 

4. Sejamtchor. Lied: „Großer Gott, wir 
loben dich.” 
5. Gejang von allen Chören abwechſelnd, 
als: 
No. 1 Laird Chor. 
No. 2 Salem Chor. 
No. 3 Bruderfeld Chor. 
6. Ein Trio von Salem Sängern. 
No. 4 Borden Chor. 
No. 5 Hepburn Chor. 
No. 6 Dalmeny Chor. 
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7. Gemiſchter Chor. Lied: „Vater, erhör’ 
uns!” geleitet von Klaas K. 
Wieb. 

No. 7 Neuhoffnung Chor. 
No. 8 Bruderthaler Chor. 
No. 9 Eagle-Ereef Chor. 
No. 10 Aberdeener Chor. 

8. Männerdor. Lied: „Wohl dem,’ ge- 
leitet von 9. N. Wiebe. 

9. Gedicht: „Des Sängers Fluch!” von 
Johann Letkemann. 

10. Geſamtchor. Lied „Ich bete an die 
Macht der Liebe.“ geleitet von 9. 
A. Schultz. 

11. Anſprache von ©. 

12. Quartett, von Georg Stutjchenko. 

13. Gejang von allen Chören abwecjjelnd, 
als: 

No. 1 Laird Chor. 
Ro. 2 Salem Chor. 
No. 3 Bruderfelder Chor. 

14. Schluß vom Borfiger. 

Mittagspaufe von 12 bis Punkt zwei 
Uhr. Während diefer Pauſe Gejang mit 
Muſik. Dann: 

I. Eröffnung von ©. 

2. Fortſetzung: Gejang von allen Ehören 
abwechſelnd, als: 

No. 4 Borden Chor. 
Ro. 5 Hepburn Ehor. 
No. 6 Dalmeny Chor. 
3. Gemifchter Chor. Lied: „Jeruſalem“, 
geleitet von H. N. Wiebe. 
Ro. 7 Neuhoffnung Chor. 
No. 8 Bruderthaler Chor. 
I. Gedicht, von D. PB. Schulk. 
Ro. 9 Eagle Ereef Chor. 
No. 10 Aberdeener Chor. 
5. Solo, von Bruderthal. 
6. Sejang von allen Ehören abwechjelnd, 
als: 
Zaird Chor. 
Salem Chor. 

No. 3 Bruderfeld Chor. 

No. 4 Borden Chor. 

No. 5 Hepburn Chor. 

. Sejamtchor: Lied: „Wen zulegt”, ge- 
leitet von A. G. Sawatzky. 

No. 6 Dalmeny Chor. 

No. 7 Neuhoffnung Chor. 

No. 8 Bruderthaler Chor. 

No. 9 Eagle-Ereef Chor. 

No. 10 Aberdeener Chor. 

8. Anſprache von W. W. Beftvater. 

9. Geſamtchor. Lied: „Gott mit euch), 
bi8 wir uns wiederfehen!’” gelei- 
tet von 3. 3. Bärg. 

10. Kollefte und Schluß. 

Alle, die hier eine Aufgabe befommen, 
werden freundlich erjucht, diejelbe am be- 
fagten Tage zu löjen. Sollte es aber bei 
einem oder dem andern nicht möglich fein, 


Ro. 1 
Ko. 2 
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jo wird gebeten, jich beizeiten zu melden; 
denn wir möchten an diefem Programm 
nicht ändern. 

Weiter wird gebeten, „Zionsbote” und 
„»Wahrheitsfreund” möchten jelbiges Pro- 
gramm fopieren. 

Recht viel Bejucher von nah und fern 
werden herzlich willfommen jein. 

Schreiber Joh. 3. Kröker. 





Eine Beridjtigung. 





Heute müſſen wir die lieben Leſer bitten, 
nod) einmal No. 14 vom 5. April zur Hand 
zu nehmen, die jechite Seite aufzuſchlagen 
und die Stelle zu fuchen, wo unter einer 
ganzen Reihe ‚„„Ungenannt”, es zum legten 


Mal heißt „Ungenannt, Montana.” Bon 
bier an joll es heißen: 
Br. Gem., Ehinoof, Montana ‘9.90 
Harvey, N. Dat. 70.00 
Baptiftengem. Goodrich, N. Daf. 21.60 
Presbyter. Gem., Bea, N. Dat. 7.64 
David H. Schulg, Beach, N. Daf. 25.00 
Durd) 3.4. Wall, Mit. Late, 15.00 
Bon Ludwig Holms, 20.00 
Gemeinde bei Bloomfield, M. 58.00 
Safob H. Unrau, Bloomfield, M. 20.00 
Ungenannt 5.00 
P. K. Thießen für einen Arbeiter 30.00 
Ungenannt 3.85 


Die obige Richtigjtellung wurde uns von 
Miſſionar Johann Schmidt aus China erjt 
jet zugeitellt. Er ſchreibt: „Wir find froh 
und gejund bier in China angefommen, 
Bitte, gedenkt unfer in euren Gebeten, denn 
der Teufel ruhet nicht." 


Fortſehung von Seite 9. 


während jet nod) tauſende heimatlos als 
ein beradhtetes Judenvolf in der Welt um- 
berirren und von dem werheijenen (umd 
erihienenen? Ed.) Meſſias nichts willen 
wollen, bis aud) die Dede Moſis von ihren 
Augen wegfällt und fie den rechten Erlöjer 
als ihren Heiland anerkennen und auch mit 
ihrer richtigen Erfenntnis Million treiben 
werden. Die Geichichte des Volkes Gottes 
iit teilweife unſere Gejchichte, die wir zu 
den SHeidendriiten gehören. Denn der all- 
wiſſende Gott hat auch in feiner Allwiſſen 
beit an uns als Mennoniten gedacht, die 
viele Jahre jo gleichgültig durchs Leben gin 
gen und feine gewilje Hoffnung des ewigen 
Lebens hatten, bi8 auch dann durch die 
Gnade des Herrn und jein Wort viele zur 
wahren Erfenntnis des ewigen Lebens fa- 
men, zu welchen auch Schreiber diejes ge 


hört. Ya jogar gab auch unjer Gott in jei- 
ner Gnade dem Mennonitentum in gewij- 
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ier Beziehung einen Reformator, den Men: 
no Simons, der die allein evangeliiche Leh 
re unter vieler Verfolgung ans Licht brad) 
te und die wahre Bekehrung der Menjchen 
aus heiliger Schrift lehrte, worauf er aber 
auch die darauffolgende biblijche Taufe und 
Abendmahl ſtark betonte, daß diejelbe nur 
für aläubige Chriſten jei, welche es aud) 
mit ihrem Leben in jeder Beziehung der 
Melt beweijen müſſen, daß fie nad) ihrer 
Bekehrung jekt als Kinder Gottes aud) zur 
großen Gottesfamilie gehören und folge 
deſſen auch nach Joh. 15, 16 irgend etwas 
für's Reich Gottes tun müſſen. Denn wer 
durch die Barmherzigkeit Gottes gerettet iſt, 
der muß auch ſogleich nad) jeiner Erfennt 
nis aus der 9. Schrift andere zu retten ju 
chen, ſonſt jtirbt das neue Leben aus Gott 
jehr bald ein. 

Doch um dem Ermwähnten nadfommen 
zu fünnen, erfordert ein chriitliches Leben 
einen Tteten Umgang mit Jeſu, welches 
aber ohne ernitliche Gebete und Kämpfe 
nicht möglich it. 

Doc; jet wieder zur Geſchichte des oben 
erwähnten Wundervolfes. Denn Die 
weile des Judentums jowohl im Natürli 
hen als auf religiöjem Gebiet lehrt uns 
deutlich, daß Jehovah aucd Israels Gott 
und Seiland it, Iej. 45, 15. Wenn wir 
alio auf bibliſchem Wege die Gejchichte die 
jes Volkes beobadıten, dann finden wir 
ganz deutlich aus der Schrift, daß die Ju 
den noch eine glorreiche Zeit vor ſich haben, 
und wir als Ehriiten jollten das Sudentum 
mehr achten, als es bisher in vielen Fällen 
geihah, und. jollten dieſe Nation durd) 
Wort und Tatt in aller Liebe auf ihren 
und unfern Heiland aufmerfjam machen, 
damit auch dieies jo wichtige Volk fo ichnell 
ala möglich zur Erfenntnis der Wahrheit 
fomme. Denn feine Gejchichte hängt jehr 
eng mit dem Kommen des Serrn zu jei 
nem Friedensreidh auf Erden zujammen, 
wo ja, wie jchon erwähnt, dies Volk außer 
Jeſu (nächſt ihm? Ed.) die Leitung haben 
wird, Sei. 49, 6 - u. mehrere andere 
Schriftſtellen. Wer aber mehr Aufſchluß 
über der Wundervolf und feine Gejchichte 
haben will, als ih in meiner Erfenntnis 
gejagt habe, der möchte jich betend mit der 
heiligen Schrift gehörig befchäftigen. 

Was 


B e 


Nachbemerkung. 
Urſache ſein, daß bei den vielſeitigen 
Miſſions-veſtrebungen der verſchiedenen 
Mennonitengemeinden ſowohl in der hei 
miſchen als auch der Heidenmiſſion, die 
Arbeit in Israel, dem erwähnten Wunder— 
bolfe, jomehr überjehen wird, Das Seil 
in Ehrijto für die Welt fommt dody von dem 
Sudentum, und jo follten wir doch wohl 


mag wohl die 


Weunonitifche Rundſchau 


mehr Intereſſe für die Nachkommen Ja— 
fobs haben als bisher. Es würde dem 
Schreiber diejes jehr recht jein wenn etli- 
che treue und begabte Brüder iiber diejes 
Thema ji) nadı ihrer Erkenntnis aus der 
heiligen Schrift jchriftlich erflären möchten, 
auch jelbit dann noch, wenn ihre Anjichten 
mit den meinigen nicht jtimmen jollten. 
Sch werde in den Zeitjichriften meine An 
jihten niemand aufdrängen, jondern mid 
ganz ruhig verhalten, wenn wir auch nicht 
jtimmen. Brüderlich grüßend, 
J. W. Faſt. 





Oklahoma. 

Gotebo, Oklahoma, den 5. Juni 
1916. Werte Rundſchau! Weil mir der Auf— 
trag gegeben wurde, einen Bericht einzuſen— 
den, jo will ich es jetzt tun. 

Wir befamen die Nadhricht, da unſere 
Scweiter Witwe Helena Ratzlaff im Be 
thel Hoipital in Newton, Kanſas krank lie 
ge. Sie war zweimal operiert worden und 
jollte no} eine Operation durchmachen, um 
gejund zu werden. Doc) jie war zu ſchwach 
dazu. 

Den 7. Mai befamen wir Nadıricht, dad; 
die Aerzte fie aufgegeben hatten. So fuhr 
ich den 8. Mai ab und fam am jelben Tage 
um halb elf Uhr abends dort an und wur 
de auch gleich zu ihr geführt. Es hatte jich 
ein Geſchwür an der Zunge gebildet. Sie 
bat jehr viel leiden müſſen, bis jie den 21. 
Mai ein Uhr 15 Minuten nad) Mittag von 
ihren Schmerzen erlöjt wurde. Sie hin 
terläßt jechs Rinder, zwei Töchter und vier 
Söhne, von denen der jüngſte erit 13 Jahre 
alt iſt. 

Sie hatte ihr Heim bei Henderſon, Ne 
brasfa, bis fie jich letzten Januar entſchloß, 
nad) Inman, Kanſas itberzujiedeln. hr 
Satte Abraham Raklaff jtarb im Jahre 
1908 am 15. März. Acht Jahre jpäter am 
15 März wurde fie nach dem Hojpital ge 
bradt. Sie hat ihr Alter auf 47 Nahrs, 
8 Monate und 9 Tage gebradt. Am 24, 
Mai wurde fie von der Alexanderwohl Kir- 
die aus zu Grabe getragen. Leichenreden 
wurden von folgenden Brüdern gehalten: 

Einleitung von P. H. Richert. 3. H. Epp 
ſprach über 4. Moſe 32, 10. Er erwähnte, 
dab ſie jung an Jahren hatte müſſen von 
bier abicheiden, aber jie hatte ihre Arbe:t 
getan. P. 9. Unruh über 2. Kor. 6, 9; P. 
Buller über Ebr. 13, 5. Im Sauie mei- 
nes Pruders N. A. Böje, von wo aus die 
Leiche zur Kirche gebradyt wurde, ſprach 
P. Buller noch tiefgehende Worte. Es 
wurde das Lied gejungen: „Laß mich ge 
ben.” Sie iſt im Hoipital geweien 9 Wo- 
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den und vier Tage. Sekt ruht jie, frei von 
aller Krankheit, Arbeit und Kummer, wie 
wir feit glauben, in des Heilandes Armen. 
Sie iſt den Weg gegangen, den wir nod) ge- 
ben müſſen. 

sc hatte vergeſſen zu erwähnen, daß jie 
eine Tochter von Abraham Böſe war. Un— 
jere Mutter war eine Katharina Martens 
von Vlumenort, Rußland. Sie war die 
jüngſte von zwei Schweitern. 

Maria Bedler. 


Canada. 





Manitoba. 

Steinbadb, Manitoba, den 5. Jumi 
1916, Nach langem Schweigen will ich wie- 
der einen Bericht einſchicken; und auf's er- 
ite einen Todesfall berichten. Ich denke, die 
werten Leſer werden ſchon "mal gelejen ha- 
ben, wohl auch in meinen Berichten, daß 
ſchon jeit längerer Zeit die Tochter des al- 
ten Johann Reimer, Maria mit Namen, 
an der Schwindjucht gelitten hat. Es muß 
jo bei vier Jahren, vielleicht auch darüber 
jein, als jie erfranfte. Sie iſt inzwijchen 
aber joviel bejjer geweſen, daß jie ganz auf- 
fam und ſich berumbewegen konnte, die 
Verjammlungen beiuchte u. ij. w. Mber 
ganz frei von der Krankheit wurde fie nicht, 
jondern wurde wieder Krank und immer 
ſchlechter, bis ſie endlih vorigen Freitag, 
den 26. Mai 10 Uhr abends durd; den Tod 
bon ihrer Krankheit erlöjt wurde und Mon- 
tag, den 29. begraben wurde. 

Ihr Alter hat jie gebracht auf 29 Jahre, 
8 Monate und 22 Tage. Das Schönfte, 
was von ihr gejagt wird, iſt, daß fie ge 
duldig in ihrer Krankheit und Leiden gewe 
jen iſt umd feite und jichere Hoffnung zum 
ewigen Leben gehabt hat, Welches unſere 
ewige Beitimmung it. Dahin follte unſer 
ganzes Bejtreben bier in unierm Erden- 
leben jein. 

Auch joll Hier nahe bei Roſenfeld eine al- 
te Frau Abraham Did ein paar Tage jpä- 
ter begraben worden jein. So jehen wir, 
da bier und dort einer nad) dem andern 
von diejer Welt gerufen wird, ob jung oder 
alt oder mitteljähria: wenn der Tod heranı- 
nabet, jo müſſen wir von diejer Erde jchei- 
den. 

Die Saatzeit iſt ſozuſagen beendigat. Da 
das meijte Getreide ſchon früher gejät tft, 
außer ®erfte, die um das Unkraut mehr zu 
vertilgen, abſichtlich etwas jpät gejät wird, 
fo it es ſchon hübich grün. Das Wetter iſt 
übrigens auch jehr günftig dazu, außer, 
dab e8 immer nod etwas fühl iſt. An Re- 
gen und Feuchtigkeit mangelt e8 noch nicht, 
da es öfter etwas regnet. Für Heu, d. i. 
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für den Graswuchs könnte mehr wohl zu- 
träglid) fein. 

Folgende Perjonen gedenken Mittwoch, 
den 7. Zuni nad; Meade, Kanjas, auf Be- 
ſuch zu fahren: Bon Steinbad alte Corne- 
lius Kröfers, von Blumenort Heinrich Rei- 
mers (Lehrer) und von Blumenhof, Abra- 
ham Pletten. Unſere jogenannte Bruder- 
fhaler Gemeinde gedenft den 18. uni, 
nad) Verlauf etlicher Tage, eine Konferenz 
abzuhalten. Möge der Herr jich jegnend 
dazu befennen! 

HSeinrih Rempel. 





Saskatchewan. 





Waldheim, Saskatchewan, den 3. 
Juni 1916. Weil ich von Freund Kröker 
in der letzten Rundſchau aufgefordert werde, 
mir nochmals zu leſen, was er geſchrieben 
hat und dann wieder zu ſchreiben, wenn ich 
Luſt habe, ſo will ich auch gehorſam ſein. 
Was er geſchrieben hat, lieſt ſich heute noch 
gerade ſo, als damals, als die Nummer 
kam, nämlich, daß die Mennoniten und alle 
Farmer von allen Kriegstaren ausgeſchloſ— 
fen find. Dann babe ich gejchrieben, daß 
wir nicht ganz frei davon wären, denn die 
dritte Cent-Marfe auf jedem Brief müſſe 
bezahlt werden. Weiter wußte ih dann 
noch nicht ſorecht. Und das jcheint macht 
Freund P. PB. Kröker unangenehm fühlen. 
Heute fann id) etwas mehr davon jagen, ha- 
be jelbit unjern Sefretär von der Muni- 
zipal gefragt und der jagt, daß für ein je- 
des Viertel brauchbares Land in Sasfatde- 
wan Sriegstare bezahlt werden muß. Wenn 
aljo Farmer und Menoniten nicht zu zahlen 
brauchen, dann ijt e8 wohl zu verjtehen, als 
ob Freund P. P. K. es bezahlen wird oder 
will, weil doch bezahlt werden muß. Und 
ein Bruder hat mir gejagt, dab er mit dem 
Maſchinen Agenten in Rojthern geſprochen 
habe. Selbiger hat gejagt, daß auf allen 
Maſchinen Hriegstare gejegt ift, und wer 
bezahlt das? 

Das Wetter ift jhön; alles ift grün. Die 
Mücken find auch jhon hier. Morgen ift 
Halbjahrfeft in Laird. Wenn es nicht reg- 
net, fahren wir auch hin. Regen haben 
wir jchönen befommen. Wenn es jett ſchön 
bleibt, dann fann alles gut wachen. 

Gruß zum Schluß an Editor und Leſer 
bon P. CD. Unruh. 





Gouldtomn, Saskatchewan, den 5. 
Suni 1916. Werte Rundihau. Weil von 


Gouldtown nicht viel in deinen Spalten zu 
finden ijt, jo möchte ich verfuchen, etwas 
von bier zu berichten. 

Das Wetter ift hier nicht jehr angenehm, 
denn es hat ſchon viel Näffe gegeben und 
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heute hat e8 noch den Tag über geregnet. 
Aber das madjt nichts aus, nur nicht ver- 
gejien, dem lieben Gott zu danken, denn 
das find wir ihm immer ſchuldig zu tun für 
feine Gaben, die wir von ihm empfangen 
haben. 

Mit der Saatzeit find die Leute hier bei 
Gouldtown und Herbert fertig. 

Sc muß noch ein wenig übergehen nad) 
Montana zu Gejchwifter Hieberts und nad) 
M. F. Was madt ihr noch alle dort? Wir 
find hier alle gefund, was wir euch auch von 
Herzen wünſchen. 9. €. Friejen hat ſich eine 
Dreijhausrüftung gefauft von PB. Gould. 
Sch wünſche ihm guten Erfolg. Hier in 
unferm Städtchen Herbert ijt fürzlid ein 
Elevator abgebrannt mit ungefähr 3,000 
Buſchel Weizen, und jegt jollen drei gebaut 
werden, Das wird den Sarmern jehr paj- 
jend jein wegen dem großen Mangel an 
Raum im Herbjt. Der Preis für Weizen iſt 
bier jegt nur 95 Gent; Hafer und Gerjte 
weiß ich nicht. 

Hier haben fid) diejes Jahr ſchon mehrere 
Leute Brunnen maden laſſen, nämlid J. 
riefen, A. B. Friejen, 9. Funk und H. N. 
riefen. Letzterm bat es aber jehlgeichla- 
gen, denn er hat fein Wafjer befommen und 
jo muß er bei feinem Wajjerfahren bleiben. 
Das geht aber nicht jehr gut, das hat Schrei- 
ber dieſes auch ausgefunden, bejonders 
wenn es in der droden Zeit fommt. 

Zum Schluß wünſche ih allen Leſern 
und dem Editor ein fröhliches Pfingitfeit. 

E. 9. Siebert. 





Morje, Sasfathewan, den 4. Juni 
1916. Werter Editor und Leſer der Rund- 
hau! Wir find, Gott jei Danf, noch geſund 
und mwinjchen allen Leſern dasjelbe, und 
wir bitten aud) für die, die es nicht von ſich 
jagen fünnen, fondern vielleicht mit einem 
ſchweren Leiden fampfen müfjen. Aber mö- 
ge Gott geben, dab aud) die es einjt preijen 
dürfen, wenn nicht bier auf Erden, dann 
dort im Simmel, wo unjere Schmerzen nicht 
mehr fein werden. Aber lajjet e8 uns auch 
ernjt nehmen mit unjerm Leben bier auf 
Erden, daß wenn die Stunde für uns jchlägt 
wir bereit find. Wir wiſſen ja nicht, wie 
lange wir noch Zeit haben, uns bereit zu 
madjen. Darum jollten wir wachend jein; 
denn welch ein Elend ijt es jchon in diejer 
Welt, heutzutage in Rußland, und wir wij- 
fen nicht, wie lange wir hier in Canada ver- 
ſchont bleiben. Aber Gott weiß ed. So 
lafjet uns beten, daß er ſchützend möge über 
uns fein und uns bewahren. Wir fühlen 
uns dankbar, da er uns bisher bewahrt hat 
und empfehlen uns ihm aud) ferner an. 

Das Wetter ijt hier gegenwärtig reg- 
nerijch und noch immer ziemlich fühl. Aber 
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es wird fich ſchon noch aufwärmen nad) dem 
Regen. Die früh gejäte Frucht fieht ſchon 
Ihön; die Felder find ganz grün, aber die 
Leute haben die Saatzeit noch nicht alle be- 
endigt. Einige haben noch Flachs und Ha- 
fer zu ſäen; Schreiber diejes auch nod). 
Vorige Woche ift er fertig geworden mit der 
Saatzeit. Mande Farmer pflügen ſchon 
Brache für nächſtes Jahr zum Einſäen; denn 
das iſt jo das beite für diefe Gegend, weil 
das Frühjahr hier nur kurz ift und jpät. 
So hat man dann das Land fertig und 
fommt mit der Arbeit in der Saatzeit jchnel- 
ler voran. 

Der Gejundheitszuitand iſt nicht auf’s 
bejte, denn unter den Kindern herrſchen die 
Maſern. Es it auch noch) von andern Franf- 
beiten zu berichten. Wie es jcheint, joll es 
Tophusfieber fein. Frau Peter Kehler ijt 
den 25. Mai gejtorben und den 28. begra- 
ben. Sie hinterläßt ihren Mann nud ſechs 
Kinder. Weil er ſchon jo bei zwei Monaten 
franf im Bett gelegen, jo war er jelber jehr 
ſchwach. Man hat ihn aber dennody auf 
einem Lager in der Kirche gehabt, als das 
Begräbnis war. Da ijt es denn recht trau- 
rig, und die armen Kinder find zu bedauern, 
die noch nicht groß genug jind, den Vater zu 
beforgen. Und jollte er aud) nod) von ihnen 
genommen werden, dann ftehen fie ganz ver- 
waiſt da. Doch Gott weiß, wie es am beiten 
iſt, und alle die Trauernden follten nur zu 
ihm geben, um nicht verzagen zu müfjen; 
denn bei Gott ift Troft zu finden, und er 
nimmt uns auf, wenn wir nur zu ihm fom- 
men. 

Noch einen freundlihen Gruß an alle 
Freunde und Befannte, Möge der Herr 
uns fidher führen! Damit verbleiben wir 
eure Mitpilger, 

Heinrichund Anna Wiens. 





Hepburn, Saskatchewan, den 5. Juli 
1916. Liebe Rundſchauleſer! Da ich immer 
gern etwas von Rußland leſe oder höre, ſo 
möchte ich euch hier auch etwas aus einem 
Briefe mitteilen, denn ich in dieſen Tagen 
aus meiner alten Heimat erhielt. Der Brief 
iſt am 6. April geſchrieben, von Waldheim, 
Molotichna, von meinem Schwager Jo— 
hann Bartel, weldher jhon 20 Monate als 
Sanitär gedient hatte, jet aber wegen 
Krankheit auf Urlaub zuhauſe ift. Anfäng- 
lich jchreibt er von feiner Krankheit, von 
feinen Eltern u.jim., dann aber jchreibt er 
weiter wörtlich wie folgt: 

„Hier iſt e8 mit uns geweien. Die Ruſ— 
fen fangen an, von allen Seiten uns zu 
drücken. Einer verliert ganz den Patrio— 
tismus für unser Vaterland und auch die 
Kraft und den Mut zur Arbeit in dem Arie 
ge, wenn einer hört, wie es über alle Deui- 
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ihen geht. Wir haben ja nicht3 Unrechtes 
dem Baterlande gemadit, daß fie jo mit uns 
umgehen und uns jo behandeln. Wenn ich 
gewußt hätte, daß fie ung nochmal jo be- 
handeln würden, dann wäre ich ſchon längjt 
weg gezogen. Der Herr wird’8 nicht un- 
geitraft laſſen. Aber ich wei auch, Ruß— 
fand wird doch noch einmal bereuen, daß 
es alle Deutichen hinausgejaat. Es iſt jekt 
unfer Troſt, daß Amerifa ſich unſer an- 
nimmt. Es fann dann doch werden, daß 
wir uns noch einmal mwiederjehen. Aber 
wenn ich fo alles befehe, ſieht mir die Zu- 
kunft dunfel. Dabei haben wir aber das 
große GTüd, daß wir uns auf unſern gro- 
ben Heiland verlaffen und ſtützen fünnen. 
Der hat uns folange verſorgt, behütet und 
bewahrt; er wird es auch weiterhin tun. 
Der „Spißok“ (Lifte), wer geliquidiert 
(die hat wohl Bezug auf die Landenteig- 
nung durch die Regierung. Ed.) wird, ift 
ihon bier. Wird im Herbſt doch wohl voll- 
endet werden. Grüßend, Johann und Sa- 
rah Bartel.” 

Es iſt mir eigentlich wunderbar, baß man 
diefen Brief durchaelaffen hat, denn er iſt 
wie alle andern Briefe in Mosfau aeöffnet 
und mit einer Zenfurmarfe verjehen mwor- 
den. Hier aus diefem Brief fönnen mir 
etwas fehen, wie e8 dort fein mag, und 
vieles kann man fich noch dazu denfen und 
zwiichen den Zeilen lefen. O möchte doch 
der Serr bald dauernden Frieden geben! 
Tiebe Leſer! wollen nicht vergeſſen, oft und 
piel für die Unirigen in Rußland zu beten 
und uns zu demütigen vor dem Herrn. 
Denn wer weiß, e8 fann auch noch über uns 
fommen. 

Joh. J. röker. 





Hebburn, Saskatchewan, den 5. Ju— 
ni 1916. Werter Editor! Ich möchte bit— 
ten, dieſe Zeilen in die Rundſchau aufzu— 
nehmen! Das Wetter iſt hier dieſes Früh— 
jahr faſt immer kühl und regneriſch, ſo 
daß wohl noch nicht alle Farmer fertig ſind 
mit dem Einſehen. Jedoch ließ mancher al- 
leg ſtehen und fuhr am vorigen Sonnabend 
nach Zaird, um den Beratungen vor der 
balbjährlihen SHauptverfammlung beizu- 
wohnen. Die Beratungen wurden in aller 
Stille und im Frieden abgehalten. Dann 
folgte Sonntag der Felttag, dem man der 
vielen Regen halber, die fchon gefallen wa— 
ren, mit Bedauern entgegenfah. Much in 
der Nacht auf Sonntag regnete e8 noch et- 
was und daher glaubte man faft, e8 würde 
biele zurückhalten, befonders die, welche mit 
dem Auto fommen mwollten. Wber, wo ein 
Ville ift, da ift auch ein weg. Einer nad 
dem andern und viele zugleich füllten ſchon 
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frühe den VBerfammlungshof und viele fuh- 
ren noch auf andern Höfen auf. 28 Autos 
zierten den Hof, jo auch viele Buuggies. Das 
Belt füllte jih ganz mit Zuhörern. Um 
10 Uhr wurde die Berfammlung eröffnet 
bom Sepburner Chor mit Lied „Die alten 
Schulden find gejühnt.” Dann leitete Br. 
W. Martens die Gebetitunde mit Lied 272 
Ev. 2. und mit einem Wort aus 1. Nob. 
3, 1—11, worüber er etliche furze Bemer- 
fungen machte und dann mufforderte zum 
Gebet, an dem ſich mehrere beteiligten. 
Weiter fang der Salem Chor das Lied: „Es 
gibt ein Land.“, worauf Br. D. Did ei- 
ne furge Begrükungsrede hielt über 2. 
Petri 1, 1—3. Befonders bemerfte er, daß 
wir mehr follten mehr und mehr zunehmen 
im geiltlihen Leben, in der Erfenntnis 
Gottes, dieweil wir doc; göttliche Kraft be- 
fommen hätten als ein Gefchenf, und ein 
Geſchenk bindet. Dann folgte ein Begrü- 
Bungslied vom Sepburn Chor. 

Darauf hielt Br. Nafob Löpp eine An- 
ipradhe über 1. Mof. 37 von Vers 12, wie 
Sojeph ein Vorbild auf Jeſum geweſen, 
eritens, indem er ausging, feine Brüder 
zu fuchen und anſtaft der Brüder Feinde 
fand. Da er aber anhaltend fuchte, fand er 
doch endlich wahre Brüder (in Aegypten). 
Dann wendete er e8 an auf die Pinder 
Sottes und fagte: Wenn wir wirflih in 
heiligem Ernite Brüder juchen, werden wir 
auch jolche finden. Nachdem von einem Lair- 
der Doppelquartett ein Ried gefungen war, 
hielt Br. Jakob Emwert eine Miffions-an- 
fpradhe iiber Luk. 24, 36. Er madıte be- 
ſonders wichtig, daß troß der vielen Arbei- 
ter, Miffionsanitalten, Waiſenhäuſern und 
verfchiedenen andern Miffion treibenden 
Bereinigungen doch noch jehr wenig getan 
ſei im Vergleich zu dem, was noch zu tun 
jei. Sa es fei alles zufammen noch nur jo- 
biel wie ein Fleiner Stern oder Lichfitrahl 
in dunfler Nacht, und fomit feien wir dem 
Herrn noch viel Opfer ſchuldig. 

Dann wurde eine Rollefte für die Hei- 
denmiffion aehaben und darauf noch ein 
treffendes Lied vom Chor gefungen. Dann 
murden alle Gäſte zu einem bejcdeidenen 
Mittagsmahl eingeladen, welches die Ge— 
ſchwiſter am Orte in aller Ziebe und Opfer- 
willigfeit zubereitet hatten. 


Nach dem Mahle verfammelten fich mwie- 
der alle Säfte im Zelte, wo dann noch ver- 
idhiedene Lieder gefungen wurden, gemein- 
ſam und von Ehören. Weiter ſprach Pr. P. 
Frieſen über Ebr. 11, 24—26, indem er 
beionders über den Anfang, Fortgang und 
Ende des Mannes Gottes Moſe verhandel- 
te. Weiter: was fein Sehnen war, was er 
opferte und auf was er harrte. Es war 
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recht jchön zu vernehmen, was alles wir von 
Moje lernen fünnen, und als Kinder Got- 
tes jollten wir uns darin üben. 

Weiter wurde vom Salem Chor das 
Lied „Steh' für den Herrn”, gefungen, wo- 
rauf dann no Br. H. Gooßen laut Luf. 
36, 38 uns bejonders vor’3 Gemüt führte, 


wie viel wir in geiltliher Hinſicht Gott 


ſchuldig find zu geben; denn er hat für uns 
jein Allerliebites gegeben, nämlich Jeſus 
Ehriftus. 

Dann zuletzt wurde noch gemeinjchaft- 
li) das Mahl des Herrn unterhalten. Und 
jomit haben wir herrliche Segenstage ver- 
lebt, wofür noch viele zum Schluß herzlich 
danften. 

305.9. Kröfer. 





Ein Grtrinfender greift nad einem 
Strohhalm. Ein Halm kann aber feinen 
Salt bieten, während ein ftarfer Baum- 
ftamm dies getan hätte, fall ein foldher 
nahe gewejen wäre. So ift e8 aud) mit Me- 
dizinen. Manche Leute wiffen nicht, wie fie 
ihr Syftem in Ordnung bringen und ihr 
Blut reinigen können, und greifen darum 
nad) irgend einem zufälligen Mittel: falls 
felbiges dann verjagt, geben fie verzweifelt 
ihr Bemühen auf. Forni's Alpenkräuter iſt 
ein altes, zeiterprobtes Heilmittel. Die Zeit- 
fchrift „Der Krankenbote“ gibt hierüber ge- 
naue Ausfunft; fie wird frei verfandt. 
Man jchreibe an: Dr. Peter Fahrney and 
Sons Eo., 19—25 So. Hoyne Ave., Chi- 
cago, U. 





Eine ſtumme Predigt. 
Luk. 22, 61. 

Dr. Cuyler Fehrte einit von Armenbe- 
ſuchen, die er in einem entlegenen Teil jei- 
ner Gemeinde gemacht hatte, zu Pferde zu- 
rüd. Da trat aus einer Sütte eine Frau auf 
ihn zu und bot ihm ein Paar Hühner zum 
Geſchenk an. Dr. Cuyler zögerte, von der 
armen Frau eine fo wertwolle Gabe anzu- 
nehmen, aber fie bat ihn fo dringend, daß 
er endlich willigte. „Asch habe die Hühner 
für Sie gefüttert und aufgezogen,” ſagte 
fie, „weil ich jo gern etwas für Sie getan 
hätte, der Sie mir und meinen lindern 
ſolch einen großen Dienst emwiefen.” „Wie- 
jo?” fragte er verwundert. ‚Sie haben 
meinen Mann gerettet,” war die Antwort. 
„Iſt das möglich!” antwortete er freund- 
lich. „Ich wußte ja wohl, dab ihr Mann 
ein Trinfer war, aber idy habe ihm nie 
ein Wort darüber gejagt.” „Eben das iſt's 
erwiderte die Frau. „Hätten fie mit ihm 
darüber geredet, fo wäre fein Stolz verlett 
geweien, und er wäre zehnmal ärger gewor- 
den als vorher. Wenn fie famen, hatte er 
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Achtung, Mennonitiidie Farmer! 


zir beſiedeln zehntauſend Acres vorzüg- 
liches Farmland mit mennonitiſchen Far— 
mern in der Nähe von Inola, Oklahoma 
gelegen. Wir haben ſchon 50 Familien 
Mennoniten angeſiedelt, welche mit der Ge— 
gend ſehr zufrieden ſind. Wir werden die 
Namen dieſer Anſiedler auf Anfrage geben. 
Das Land wird zu annehmbaren Preiſen 
und leichten Bedingungen verkauft. Um 
Näheres ſchreibt an 
James P. Allen. 
Room 217 Ault Blda., Tulſa, Ofla. 





gewöhnlich eben einen Schluck genommen 
und hielt manchmal noch die Flaſche in der 
Hand. Vor zwei Monaten nun waren Sie 
wieder gefommen. Sobald Sie fort waren, 
nahm er zu meiner VBerwunderimg die Fla— 
iche und go über ein Mab Schnaps am 
Boden aus. „Gretli,“ iagte er, „ſpüle dieje 
Flaſche tiihtig aus. Sch habe genug davon. 
Sch kann diefes Mannes Blid nicht länger 
ertragen!” 





Banme und Menfdhen. 


Achte einmal auf den Wuchs der Bäu— 
me, und du wirft ſehen, dal die meijten 
nicht ganz jenfrecht jtehen, jondern etwas, 
meiſt von Weit nad) Dit, geneigt find. Das 
fommt wohl daher, dab, als fie aufwuchſen, 
Häuſer oder Bäume ihnen den Blick auf die 
Morgenionne nahmen und fie fich nad) der 
Sonne hinſtrecken müßten. Oder hat e8 da- 
rin feinen Grund, day der meiit bon der 
MWetterfeite fommende Wind fie ſeitwärts 
beunte? Beſonders eigenartig iſt e8, wenn 
mehrere Bäume nebeneinander itehen und 
fie alle nach derjelben Richtung Tich neigen. 
Nur auf den Bergen, wo fie nichts abhält, 
der Sonne von früh bis fpät ins Muge zu 
ihauen und wo fie von allen Seiten vom 
Winde ummweht find, jtehen gerade Bäume, 

So gibt es auch unter den Menjchen nur 
wenig gerade ehrliche, wahrhaitige Men 
ichen. Der eine richtet ji; nad) dem andern 
und läßt jich von anderen und durd Die 
Rückſicht auf andere in feinem Urteil be 
einfluffen und Ienfen und leicht von der 
Wahrheit ablenfen. Nur unter Menſchen, 
die Gott ins Auge ſehen, gibt es aufrichtige 
und gerade. 


Nachahmenswerth. 


Ein hoher engliſcher Würdenträger 
war längst ein frommer Chriſt und beſon— 
ders eifriger Kirchenbeſucher geweſen. 
Selbit in jeinem hohen Alter und der da- 
mit verbundenen Gebredlichfeit vermoch— 


ten ihn nur die allertriftigiten Gründe von 
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die Eiſenbahnen gemacht wurden, 


gemeldet, 





nommen, 











iſenbahnen u. 


up: 


Keine Bälle jind notwendig, 


dem Beſuch des öffentlichen Gottesdienjtes 
zurückhalten. 

Das Wort des Pſalmiſten: „Ich will dir 
danken in der großen Gemeinde, und unter 
viel Volks will ich dich vühmen,“ war ihm 
ſtets Mahnung und Richtſchnur geweſen 
und am allerwenigſten ließ er ungünſtiges 
Wetter und unbequeme Wege als Entſchul— 
digung gelten. 


Als es einſtmals an einem Sonntage 
ganz beſonders ſtürmiſch war und der Re— 
gen den Kirchweg in eine Waſſerpfütze ver- 
wandelt hatte, baten die beforgten Eeinen 
den frommen Alten, nur dies eine Mal 
daheim zu bleiben, denn die allzu üble 
Witterung Könnte ihm leicht eine Krank— 


heit zuzieben. Aber fait ftratend ſah der 
fidbe Greis die ängſtlichen Hausgenoſſen 
an. 

„sh ſollte um des ſchlechten Wetters 


willen vom Gottesdienit fern bleiben ? Nein, 
meine Slinder, das könnt ihr nicht don mir 
verlangen! Noch niemals habe ich mich im 
Dienite meines Serrn erfältet und werde 
mich daher, jo lange ich noch zu leben babe, 
von derlei Meukerlichfeiten nicht vom Ye 
jucch der Kirche zurückhalten laſſen. Ra 
re das Wetter ſchön, jo dürfte ich heute, da 
mir nicht recht wohl ilt, vielleicht eher zu 
Sauie bleiben, aber unter den obwalten 
Umständen würde ich mich fürchten, 
durch mein Fehlen im Tempel der Gemein- 
de ein böjes Beiſpiel zu geben. Könnte fie 
nicht mit Recht denfen, ich billigte auch die 
mweitwerbreitete Unſitte, ji durch unbe: 
deutende Sinderniffe vom öffentlichen 
Sottesdienit abhalten zu laſſen? Sindert 
mich darum nicht an der Erfüllung meiner 
liebiten Chriſtenpflicht und ſeid verfichert, 


den 


Die Weizenernie R =x 


erzählt die Geſchichte [RE 
des raſchen Aufihwungs Weſt-Canadas. 


Die Starten Ernten im weftlihen Canada verurſach⸗ 
ten neue Relords, die im Umfag bon Getreide durch 
Denn während Die 
Fortſchaffung diefer großen Ladungen wunderbar raſch 
vor fih ging, wurden die Hilfsauellen der verſchiedenen 
Bahnen, trog erweiterter Ausftattungen und bergrößerter 
Einrihtungen, angeftrenat wie nie zubor, und fo wurden 
frühere Leitungen nad allen Seiten hin übertroffen. 

Die größten, je belannten Tanadifhen Weizenfendungen 
über New Vort wurden für die Zeit bis zum 15. Oltober 


über vier und ein viertel Millionen Bu, wurden in weniger als ſechs Wochen erportiert, 
und bie war nur der Ueberfluß an Sendungen nad Montreal, von wo aus der 
Dʒ Zerfand viel ftärfer war als nah New Dorf, 

J Ernten in Höhe von 60 Bufbels Weizen per Acre werden aus allen Landes⸗ 
teilen gemeldet; während Ernten don 45 Bufhels per 
aujende ameritaniicher armer haben an biejer wundervollen Rretuttion te il ges 
Landpreife find nech niedrig und freie Heimftätteländereien leicht in 
gun Gegenden = fihern, günftig gelegen bei Kirchen, 


0? E85 gibt deine Striegätener auf Land und feine Nonffription, 
b ı tllmitriertes Pam pblet, berabgejegte Eijenbapns 
—** uns andere Austunjt an 


W.D. Scott, Supt. of Immi- 
gration, Ottawa, Can 


21. Juni 





Acre gewöhnlich find, 


Säulen, Märkten, 






um nad; Canada zu reiien. 





da, mir daraus fein Schaden, jondern um 
endlider Segen erwachſen wird. Nichts 
joll mich zurückhalten vom Haufe des 
Herrn, denn ich will ihn preifen in der gro 
ben Gemeinde.” 


Durchs Gold verarmt. 





Aus dem Leben eines Schweizers berich— 
ten Basler Blätter folgendes: 


Sm Sahre 1839 hatte ein merkwürdi— 
ger Schweizer namens X. A. Suter von 


Rünenburg (Bafelland), dem e8 in feiner 
Heimat jchlecht gegangen war, nach wunder: 
baren Abenteuern fich durch ganz Ameri— 
fa durdaeichlagen und im 
Teil Kaliforniens ala 
jen. Durch jeine große Tatfrait und Se 
ichicflichfeit gelang es ihm, ſich zu 
füritengleiben Machtitellung emporzu- 
ichwingen. amerifantiiche Gouverneur 
Alvaredo hatte ihm nicht weniger als 

500 geographiſche Quadratmeilen Landes 
geichenft, die er durch Indianer bebauten 
lie; und Neuva Helvetia nannte. Sıter 
baute ji ein herrliches Landhaus, Hod- 
farm, von paradieftichen Gärten umgeben. 
Eine Fleine Flotte von ©: war jein 
eigen, mittelit der er die Erzeugnifie iei 
ner großen Lände Getrei— 


fruchtbarſten 
Ssarmer niedergelai 


einer 


Der 


ſiffen 


reien, Gerbereien, 


de- und Sägemühlen nach den Sandwich 
inſeln verſandte; er galt für den erſten 
Mann des Landes. 

Da — im Januar 1848 wurde zu 


jeinem Schreden im Waſſergang einer iei- 
ner Sägenrühlen das erite Gold gefunden, 
und nun brad eine Flut von Goldgräbern 
über ihn herein, die ihm alles verheerten 
und verichleppten, Seine Arbeiter Tiefen 
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davon, jeine Gerbereien und Sägemühlen 
verödeten und PBrandweinhändler über— 
ihwemmten das Land. General Suters 
blühende Kolonie löſte jih auf: wie ge— 
wonnen, jo zerronnen! Er mußte, um ſich 
jeines Lebens zu erivehren, in fein einſt ge- 
gen die Indianer erbautes "ort fich zu- 
rückziehen und janf nad und nad) zum ar 
men Manne herab. Auf den weiten Land— 
jtreden, entitanden infolge des ungeheuren 
Reihtums an Gold raih große Städte, 
wie Sacramento, PBonita, Santa Erus, 
Fairfield etc. Nicht weniger als 3 Milliar- 
den Marf betrug die Goldausfuhr Nalifor- 
niens von San Francisco aus, im Jahr 
1857 allein! 

Vergeblich madıte General Suter, nad 
dem der Sturm vorübergegangen war, Ent 
ihadigungsaniprüche im Betrag von einer 
Milliarde Franfen. In Ralifornien zwar 
gewann er den Prozeß, aber in Waihing- 
ton wurde jeine Forderung auf 5 Millionen 
herabgeichraubt. Ständerat Mirmann, der 
ein Landsmann von ihm war, riet ihm um- 
jonjt, dieſen Vergleidy anzunehmen, aber 
Suter wollte nichts davon hören und ging 
dadurch aller Entichädigung verluitig. 

Kaum aibt es ein Menichenleben aus 
neuerer Zeit, das uns jo ergreifend die 
Bergänglichfeit alles irdischen Beſitztums 
predigt wie das Leben General Suters, ei- 
ne Illuſtration zu den Worten: „Was hülfe 
es dem Menjchen, jo er die ganze Welt ge- 
wönne etc.” 

Kleinigkeiten. 

Es gibt in der Saushaltung allerhand 
kleine Dinge, die man beachten muß, will 
man gejund und glücklich fein. Die Be 
ichaffenheit der Luft, die in einem Hauſe 
herrſcht, fcheint au den größten Mleinigkei 
ten zu gehören, denn wir fünnen die Luft 
ja nicht jehen, und nur wenige wiſſen et- 
was von ihrem Weſen; und doch werden 
wir, ſobald wir nicht ſtets für friiche Luft 
in unſeren Wohnungen forgen, umjere Nach 
läffigfeit unausbleiblich büßen. Muf ein 
paar Schmutzflecke bier oder da ſcheint es 
wenig anzufommen, und von feiner Wir 
fung icheint e8 zu fein, ob eine Tür oder 
ein Fenſter geichloffen wird: aber es fann 
Kranfheit, ja Tod bedeuten, und deshalb 
iind das bischen Schmuß und das bißchen 
ſchlechte Luft ſehr gewichtige Dinge. Ein 
itreng geregeltes Hausweſen beitehbt aus 
einer Summe von Dingen, die an und für 
ih Aleinigfeiten find, die aber auf etwas 
Bedentendes abzielen. 

„&3 wird ſchon gehen!” Das ift die ge 
wöhnliche Redensart aller Zeute, die Flei- 
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Moore'3 Non-Lenfable Füllfedern 
Dieje Feder iit 
Infitdicht, läßt Feine - Tinte entweichen. 


Cie haben Flaſchen mit Schrauben-Verſchluß geiehen, der io aut 
verſchließt daß weder Luft noch Flüſſigkeit entweichen sam. Eben die 
ſes Bringip findet bei Moore's Füllfedern Anwerdung. Wenn der Wer: 
ſchluß angebracht ift, fann die Tinte unmöglich enfweichen, einerlei 
wie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Position tit 


die Spibe der Feder in der Tinte. 
Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe 


hülter eingezogen und bleibt dafelbjt bis fie wieder gebraucht wird, So 
iſt 


die Spitze der Feder ſtets feucht. 

Dies macht es überflüſſig und unnötig, die Feder zu ſchütteln 
damit die Tinte in Fluß gebracht werde, Die Tinte fließzt frei und 
gleihmäßig Tag für Tag jo larar ein Tropfen Tinte in dem Webalter 
iſt. Wenn leer, 


entferne einfad den Verſchluß 
und die Feder iſt zur Füllung 
bereit. 


Bei Füllfedern ijt im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerjt muß der Verichluß abgenommen und dann eine Eec- 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, beſchmutzt mau re» 
gelmäßig die Finger. 

Bei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder ift 
zur Füllung bereit — feine Mühe — Feine beichmußten Hände. Die 
Feder befikt 


Solidität, Einfachheit nnd Danerhaftigkeit. 

Es ift eine Feder, die nur menige Teile bat, die Eigenſchaften 
welche der Dauerhaftigleit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 
bier nicht. Die Spike der Feder ift von beiter Stonftruction und die 
Feder fchreibt jehr gleichmäßig. 


Was etliche derjenigen fanen, welche diefe Feder benützen: 

„eh verlor meine Moore’8 Feder und kann kaum für die nächſte marten. Ich 
fin ſtets froh, ein gutes Wort für dieje Feder gu reden und jie meinen Freunden zu 
empfeblen.“ 

„Bor einiger Zeit kaufte ich eine Ihrer „Moore's Non⸗Leakable Füllfedern“ aut 
den rn eines Freımdes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ftar! gebraucht ha 
be, bin ich überzeugt, dab die Feder wirtlich die Eigenſchaften hat, welche Sie fin 
fie beanfpruchen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen gu empreblen 
Die Feder Fat viele gute Figenfchaften, u. ich babe nie mit einer leichter fliegen- 
den Feder peichrieben und habe alle Arten bereit# gebraudyt.“ 

„Hür Fre Moore Feder habe ich nur Lob, Steine andere Feder ift Damit au ver: 
aleichen und ich babe alle Eorten benüßt.“ 

Die Behälter können in folgenden Deflins geliefert werden: Einfach, chaſed 
oder mottl«d. 


Ermwähne ſtets ob ftub, medium oder fein getwünfcht wird. 


Preis poſtfrei H2.50 
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ne Dinge gering ſchätzen. Dieſe Redensart ſpiel: Auf einem Gute wurde das Klein 
bat ſchon manden Charakter werdorben, vieh und das Geflügel dur einen Zaun 
mandes Vermögen verichlungen, mandes eingeſchloſſen, deſſen Tür meiit offen itand, 
Schiff verfenft, mandes Haus miederge da ein ordentlicher Riegel fehlte. Mit ein 
brannt und Taufende von hoffnungsvollen Paar Groſchen und ein paar Minuten Beit 
Plänen, deren Ausführung der Menichheit wäre dem Schaden abgeholien gewejen. Da 
zum Segen gereicht hätte, vereitelt. dies aber nicht geſchah, jo aing nicht jelten 

Der franzöfiihe Nationalöfonom Xeon ein Huhn verloren. Eines Tages entwiſch 
Say veranidiaulicht die Folgen der Gering- te ein Ferkel, und die ganze Familie des 
ſchätzung feiner Dinge durch folgendes Bei- Beſitzers nebit Gärtner, Köhin und Kuh— 
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Dingen: Krante 


Barum leiden Sie no an Unverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufftoßen, Blähungen, Magen: 
gafe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Kopfichmerzen und Berftopfung, wenn doch die 
berühmten 


Germania Magen Tabletten 
wunderbare Linderung und ſichere Heilung 
bringen in foldden Fällen. 

Herr U. Idel, Omenspille, Mo., jchreibt: 

„Ih war feit bielen Jahren Magentranf und im 
In Jahre wurde es jo ſchlimm, dab 2 nit mehr 
arbeiten fonnte, Die Germania Magen Zableten ba- 
ben aber meine Krankheit gebeilt. Meine Nachbarn 
en ganz erftaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
eben, denn alle Leute glaubten ich werde nicht mehr 
lange leben.” 

Herr W. Meyer, Florence, Kans., jchreibt: 

„Meine Mutter, welche jekt 80 Jahre alt ift, ge 
brauchte dor einem Jahre die Germania Tabletten, 
nachdem viele andere Mittel feine Hilfe _bradten und 
fie wurde dadurch geheilt bon ihrem Magenleiden.” 

Preis per Schachtel nur 30 ent, oder 4 
Schachteln $1.00. Zu 114 durch den Im— 
porter: R. Landis, Bor R. 12, Evanfton, Obio. 





magd ging auf die Suche nad) dem Flüdht- 
ling. Dem Gärtner gelang es zuerit, das 
Schwein zu entdecken al3 er aber über einen 
Graben jegte, um ihm die Flucht abzu- 
ichneiden, verrenkte er jich den Fuß, jo daß 
er vierzehn Tage das Bett hüten mußte. 
Die Köchin fand bei ihrer Rückkehr ins 
Haus die Wäjche, die fie zum Trodnen ans 
euer gehängt hatte, verbrannt, und die 
Kuhmagd, die in ihrer Eile vergeilen hat- 
te, da8 Vieh im Stall anzubinden, jah’ zu 
ihrem Schreden, daß eine der frei umber- 
faufenden Kühe einem Füllen, das zufällig 
in demjelben Stalle gehalten wurde, ein 
Bein zerichlagen hatte. Die verlorene Wä— 
iche und der Arbeitsverluft des Gärtners 
waren 100 Marf wert, das Füllen unge- 
fahr doppelt fo viel, jo da in wenigen Mi- 
nuten der Verluſt einer großen Summe 
zu beflagen war, lediglich, weil ein Fleiner 
Niegel gefehlt, der für ein paar Groſchen 
hätte beſchafft werden können. 








Es möchte fic lohnen, dies zu unterſuchen. 


Angrenzend an die Littlefield Ländere:- 
en in Lamb County, Teras, auf denen ſich 
eine Mennoniten-Anjiedlung befindet, ha- 
be ich zu verfaufen 100 Labors von 177 Uc- 
res jedes, zu $25. Nur $3.00 für den Acre 
Anzahlung, den Reit nachdem e8 dem Käu— 
fer paßt, zu 5 Prozent. 

Auf diefem Lande fann Weizen, Corn, 
und Alfalfa gezogen werden. Regenfall nad) 
dem Regierungsbericht 22 Zoll. 

Unfere nächſte Ercurjion verläßt Nemton, 
Ranjas am 23. Mai. Schreibe P. G. Kröker, 
Cheney, Kanſas; 9. 9. Töms, Newton, 
Kanſas, oder 3%. W. Miles, Plainviem, 
Teras,. 
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Durchs leidige Geld. 





Eine kleine Gejhichte von Dr. ©. 
Samtleben. 


Franz Arndt war wirklich ein guter 
Sunge. Weder feinen Eltern noch jeinem 
Lehrer hatte er al3 Kind viel Aerger berei 
tet. Und als er nad jeiner Konfirmation 
auf dem Schadhte anfuhr, wie e8 in einer 
alten Bergmannsfamilie gar nicht anders 
fein fonnte, ward er ein tüchtiger und flei- 
Biger Arbeiter. Much jonft hielt er jich gut 
und war ordentlid und fparfam. Da fand 
ihn das Glück, und das wurde fein Unglück. 
Ein entfernter Verwandter von ihm war 
geitorben und hatte ihm 100 Taler als Erb- 
teil vermacht. Franz war großjährig und 
befam die 100 Taler in die Hände. 

Liebe Leſer, jtelle dir nur einmal vor: 
einem armen Bergmanne, der den Tag 
noch feinen Taler verdient, werden plötz— 
Iih 100 blanfe Taler hingezählt als fein 
Eigentum, mit dem er unbeichränft fchal- 
ten und walten fann! Was für Rothſchild 
eine Million ift, das find für den armen 
Mann 100 Taler — eine Summe, mit der 
man wer weiß was beginnen zu können 
glaubt, ein Schab, den man für ımerjchöpf- 
ih anſieht. In diefe Selbititäu- 
ſchung geriet Franz Arndt Teider auch. Das 
Geld war ihm dazu gleichſam im Schlafe 
in den Schoß gefallen. Aber das mühelos 
Gewonnene hat für die meiſten Menjchen 
wenig Wert. Was man fich fauer verdient 
bat, hält man aewiffenhaft zufammen. 
Franz nahm das Geld und ging mit feinen 
Kameraden in den Gafthof. 

Nun wir würden e8 ihm nicht meiter 
iibelnehmen, wenn feine Freigebigkeit Tich 
in beicheidenen Grenzen gehalten hätte. 
Mber er hatte ja 100 Taler in der Tafche; 
dafür Fonnte man fich ſchon Wein Teilten, 
ja auch Champagner fonnte man bezahlen. 
Und als man fo den ganzen Tag und bie 
ganze Nacht durchgefekt hatte, fehlte felbit- 
veritändlich die Luft zur Arbeit am folgen- 
den Tage. Ganz egal, der andere Tag 
wurde auch noch blau gemacht und — man 
war num einmal in den Geſchmack aefom- 
men — auch der folgende Tag und fo die 
ganze Woche. Nun ſchmeckte die Arbeit gar 
nicht mehr; Es war aber auch gar nicht nö- 
tig: Franz Arndt und mehrere feiner Kum— 
pane waren mittlerweile vom Schadhte ent- 
Iaffen. Mber das Geld war auch zu Ende, 
ja beim Gaftwirte ftand noch ein hübſches 
Sümmchen im Buche. Was nun beginnen? 
€3 half nichts, e8 mußte neue Arbeit geiucht 
werden; aber die war ungewohnt und des- 
halb wenig Iohnend und behagte erit recht 
nicht. Nach ein paar Wochen ftellte Franz 








21. Juni 


Bon Krebskrankheit geheilt. 


Es war vor einiger Zeit ein Patient bier 
im SHofpital, der Zungenfreb8 hatte. In der 
Diagnoje fonnte fein Zmeifel fein, da außer 
mir noch mindeiten® 10 andere Eollegen den 
Patienten unterfucht hatten und jämmtliche 
übereinjtimmten, e8 fei Kreb8. Der Patient 
wurde, da er die Operation verweigerte, al8 
unheilbar entlafien, jtellte fich aber fpäter eini- 
gen Merzten als vollitändig geheilt vor. Wie ich 
höre, hatte er von Ihnen Mittel bezogen,, wel— 
che die Heilung brachten u.f.m. 

Dr. med. 9. Pidal, Tacoma, Waſh. 

Habe Ihre Krebsmethode auch bei ſchweren 
Verdauungsleiden, Gallenleiden u.j.iv. mit aus- 
gezeichnetem Erfolg angewandt; e3 iſt unzwei⸗ 
felbaft ein wirfiames und werthvolles Heil— 
mittel. Von rein erfahrungsmäßigem Stand— 
punft aus muß es als eine mächtige Heilkraft 
anerfannt werden. 

Dr. med. Schlegel, Tübingen, Deutichland. 


Man wende fich vertrauensvoll an das 
INSTITUTE OF REGENERATION 
300 W. North Avenue, Chicago, IM. 


Specialbehandlung aller chroniſchen Krankhei— 
ten, ohne Gift, ohne Operation. 





die neue Arbeit wieder ein, nahm aus Ber- 
jehen das wohlgefüllte Portemonnaie feines 
Sclafgenoffen mit und ging in die Welt. 
Nach nicht Tanger Zeit tauchte er wieder 
in feiner Heimat auf, um bei feinen El— 
tern einzubrecdhen und den alten Zeuten ih- 
ren Notgrofchen zu rauben. Auch diefes 
Geld wurde in einer Nacht verjubelt. 


Da fahte ihn der Arm des Geſetzes, und 
er erhielt feine geredhteStrafe. Aus dem Ge- 
fängniſſe entlaffen, fuchte er fich wieder Ar— 
beit. Aber der Unglückliche hatte fich bereits 
zu ſehr an das Lumpenleben gewöhnt; nach 
ein paar Tagen lief er wieder aus der Ar- 
beit und ward nun ein vollendeter Vaga— 
bund. 


Das alles war durch das leidige Geld ge— 
fommen, nad; dem die Menichen jo gieren. 
Ganz gewiß, eine ſchöne Erbichaft iſt immer 
eine Gottesgabe und kann ein Segen jein. 
Aber bei jeder Gottesgabe ſteckt der Teufel 
jeine Finger dazwiichen, und wer nicht or- 
dentlich aufpaßt, dem macht er den Segen 
zum lud). 





Die ältejte Univerſität der Welt befin- 
det fih in Peking und führt den Namen 
„Schule für die Söhne des Himmliſchen 
Reiches”. Ihre Gründung Tiegt unbekannt 
weit in der Vergangenheit zurüd, und eine 
Art ungeheuren Berjonenvrezeichnifies, das 
in dreihundertzwanzig fteinernen Säulen 
eingemeißelt it, joll die Namen von jedh- 
zigtauſend bier ausgebildeten Gelehrten. 
enthalten. 








1916. 


Erzählung. 


Die uniterblidye Seele. 





Bon M. Inger. 


Fortſetzung. 

Ja, gut war er,“ fuhr Maiken fort. „In 
all den Jahren habe ich nicht ein hartes 
Wort von ihm gehört und wenn ich im Win 
ter oft vor Kälte im Bett liegen blieb, war— 
tete er mir auf wie einer Königin. Ja, das 
tat er!“ — Sie redete noch weiter und In— 
geborg lieh; jie erzählen. Entfaltete ſich doch 
bor ihr ein immer deutlicheres Bild von 
dem Leben, das er hier geführt hatte. 

„Run will ich Ihnen das Haus zeigen,” 
meinte Maiken, nachdem fie Kaffee getrun- 
fen hatten. ‚Wenn Sie etwas von ihm ge- 
halten haben, wird es Sie freuen zu jehen, 
wie er wohnte. Dod) wie joll id; Sie eigent 
lich nennen?” 

‚Wenn Sie mich Inge nennen wollen,” 
bat dieſe bejcheiden. ‚Er hat mich immer 
nur jo genannt und bier möchte ich nod) ein 
einziges Mal den Namen hören.” 

„Inge! So, it das Ihr Name?” jagte 
Maiken nahdenflih. Im Nachbarhauſe hat 
er einmal Gevatter geitanden zu einem Flei 
nen Mädchen und mußte dann auch jagen, 
wie e8 heißen jollte. Da meinte er, ob es 
nicht Inge heißen dürfte, denn der Name 
wäre ihm der liebite auf der Welt.” 

„Sat er das geiagt? Sat er es wirklich 
gejagt?” rief Ingeborg, fahte die rauhe 
Sand der Magd, um fie zu drücden und es 
fehlte nicht viel, dann hätte jie diejelbe ge 
füßt. Aber Maifen entzog fie ihr hajtig 
und fagte mit rauber Stimme: 

‚Sekt fommen Sie.” 

Maifen jchlürfte voran, mit dem Stod 
hart aufſtoßend. Es ging die enge Stie- 
ge hinauf nad dem Boden, hinab in den 
winzigen Keller und hinaus in den Kuh— 
ital. Jedes Eckchen war wichtig, und an 
jedem hing eine Erinnerung an Werner. 

„Wo fann ich wohl dieje Nacht unter- 
fommen ?” fragte Ingeborg änftlich, als fie 
den Rundgang beendet hatten. 

„Natürlich bier. Er hätte e8 nie gelit- 
ten, wenn ein Galt anderswo jchliefe und 
nun iſt jeine Kammer ja leer.” 

Sngeborg trat ſcheu von der Schwelle 
zurück. 

„Wenn ich nur bier auf dem Sofa lie— 
gen darf.” ‚Nun freilih! Ich kann einige 
Bettſtücke herlegen. Einige mögen ja nicht 
in einer Kammer jchlafen, wo eben jeman) 
geitorben ft. Aber bei ihm braucht man ſich 
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nicht zu graulen, denn er war fromm.’” — 

Troß Maikens Fürſorge und der Ueber— 
miüdung des Gaftes, wollte der Schlaf ſich 
nicht einstellen. Jetzt hörte Ingeborg in 
nädjiter Nähe das Rauſchen der See, und 
das Schreien der Möven, und in den Adern 
rauſchte das Blut, und die innere Stimme 
ſchrie nad) alter Weije ihr ‚„„Schuldig”. 

Endlid gegen Mitternacht fielen die mü- 
den Mugen zu. Aber im jelben Augenblid 
drang ein tiefer Seufger an ihr Ohr und 
etwas, wie eine weiche, warme Sand jtrid) 
ihr übers Geficht. Mit Angſt fuhr fie auf 
und zündete Licht an. Jaſo, Hund und Ka— 
ge iwaren im Zimmer geblieben, und das 
weiche Fell des zutunlichen Tieres hatte fie 
berührt, während der Hund im Schafe 
ſeufzte. 

Doch nun war der Schlaf hin. Draußen 
fuhr auch der Sturm los, und der Regen 
flatichte an das Feniter. Im Zimmer holte 
die alte Uhr aus und tat zwölf Schläge in 
heiferem Ton . . . . Nein, jie fonnte nicht 
ichlafen in diefer Umgebimg und Stim- 
mung. Es war ihr, als müſſe die Tür ſich 
öffnen, und Werner eintreten, nicht als der 
liebende Geliebte, jondern als Richter. Ad), 
nie, nie toürde fie jet Vergebung erlan- 
gen und die Ruhe ihrer Seele. 

Bald jah fie zitternd auf ihrem Lager, 
bald wanderte jie durd; das Stübchen, alles 
betradhtend, betajtend mit heimlicher Scheu. 
Hin und wieder nahm fie ein Buch in die 
Hand. Aber immer, wenn fie es öffnete, 
traf fie guerjt auf jeinen Namen, daß jie es 
haſtig wieder zuſchlug. 

So vergingen die Stunden der Nacht, 
und erſt gegen Morgen ſchlief ſie ein. 

Die alte Maiken war den Tag über ihre 
Geſellſchaft. Sie bereitete ihr das einfache 
Mahl, brachte das Haus in Ordnung und 
erzählte mit tiefer Stimme von dem ein- 
fahen, entiagungsreihen Leben ihres 
Herrn. Ingeborg begleitete jie auf ihren 
Gängen, oder hodte in Werners Zimmer 
zwiſchen feinen Sachen. 

„Was ſoll mit dieſen gemacht werden, 
wenn er keine Verwandte hat?“ fragte ſie. 


„Er hat zu mir gejagt, id} ſollte nur neh— 
men, was ich brauchte. Na, viel iſt das nicht. 
Bett, Stuhl, Tiſch und einige Töpfe, mehr 
brauch ich nicht. Das Uebrige jollen die 
Leute fich teilen. Das heißt, die Bücher, die 
wir doch nicht veritehen, Fönnen für feinen 
Nachfolger jtehen bleiben. Sonst joll jedes 
Haus auf der Injel ein Andenken von ihm 
haben, denn wir jind alle wie feine Kinder 
geiveien. Na, fie werden auch jo jchon an 
ihn denken, das werden fie.” 


Ingeborgs Augen glitten begehrend über 
feine Bücher und Schriften Hin. 
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„Ob ich wohl eine Mleinigkeit zum An- 
denfen mitnehmen darf?” Dod als jie es 
gejagt hatte, erſchrak fie, und heiße Hut 
färbte ihr Geſicht. Maiken geriet aber in 
Eifer und ſchlurrte jo raſch es ging zum 
Schreibtiſch. 

„Natürlich, natürlich müſſen Sie etwas 
nehmen. Er ſagte nie nein, wenn jemand 
ihn um etwas bat. Und nun gar Sie! Sehen 
Sie, da ſind Schreibereien, die er noch in 
der letzten Zeit zuſammen band und etwas 
darauf ſchrieb.“ Dabei nahm fie ein Päd 
hen in die Hand und drehte es hin und ber. 
‚Sb Tann nicht Iefen, was darauf jteht. 
vielleicht fönnen Sie es. Nod in der Iek- 
ten Zeit wollte er mir etwas darüber ja- 
gen, aber er bradhte es nicht fertig.” 

Ingeborg nahm e8 mit zitternder Hand 
und als fie die Aufſchrift gelefen, preßte fie 
es an die Bruft. 

‚Es iſt mein Name,” jagte fie leije. Noch 
im Sterben hatte er an jie gedacht! Aber 
was fonnten die Blätter anders enthalten, 
als ihre Berurteilung? Sie wagte die 
Schnüre nicht zu löſen und legte vorerst das 
Päckchen wieder hin. 

Am dritten Tage in früheſter Morgen- 
ſtunde wurde Ingeborg don der alten Mai- 
fen geweckt. 

„Der Kaffee iſt fertig,” ſagte fie, „und 
das Boot liegt bereit, das Sie nad Föhr 
bringen joll.” 

Ingeborg ſah jich verwirrt um, denn fie 
hatte wieder jchlafloje Stunden verlebt und 
war erjt eben eingenidt. „Heute iſt ja der 
Tag, wo das Schiff nad) Hamburg fährt.” 
erinnerte die Alte, 

Ach Fönnte ich hier bleiben umd ſterben,“ 
murmelte Sngeborg. Mber Maiken gab 
ihrer Schlaffheit nicht nadı. 

„Ihre Finder werden nad Ihnen ver- 
langen,” meinte jie und griff mit an, um 
fie rerjefertig gu machen. Als ihr aber die 
falte feuchte Nachtluft draußen entgegen- 
ſchlug, fam fie ſich vor wie eine Ausgefto- 
Bene und Enidte in ſich zuſammen. 

‚Das geht nicht,” jagte Maiken feit, 
„ſonſt fommen wir zu ipät,” jchob die Sand 
unter ihren Arm und jo erreichten fie das 
Boot. Der Bootsmann verſprach Maiken, 
für die Fremde zu jorgen und tat e8 auch, 
denn ſonſt hätte fie Hamburg nicht erreicht 
und läge jeßt nicht jchlummernd auf ihrem 
Lager. — 

Mimi jah mit Entzüden, wie lang und 
tief der Schlaf war. 

Als Elijabeth verabredeterweije erſchien, 
fiel Mimi ihr weinend um den Hals und 
teilte das Erlebnis mit. Dann jdidte fie 
jene aber fort. 


Fortfeßung folgt. 





BuritasBibliothel, 
Acht Bände in elegantem Gangzlein- 


mwandband. 
Preis pro Band $1.00. 
Jeder Band iſt einzeln fäuflih und in ſich 
abgeſchloſſen. 


Ausgabe für das männliche Geſchlecht. 


Was ein Anabe wiſſen muß. 

Was ein junger Mann wiflen mnf. 
Was ein junger Ehemann wiflen muß. 
Bas ein Mann von 45 wiflen muß. 


Ausgabe für das weibliche Geſchlecht. 


Was ein Feines Mädchen willen muf. 
Bas ein junges Mädchen willen mu. 
Was eine junge Ehefrau wiflen muß. 
Bas eine Frau von 45 willen muß. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 





Schrecklich! 


London, 6. Juni. Schrecklich berührt hier 
die Hiobspoſt, daß Lord Litchener, Kriegs— 
miniſter und oberſter Leiter der britiſchen 
Seemacht, nördlich von Schottland mit dem 
Kreuzer „Hampfhire“ und deſſen gejamm- 
ter Bejatung von 650 Mann, ſowie jeinem 
ganzen Stabe untergegangen ift. Dieſe 
Schredensnadhricht wurde ſoeben amtlich 
von der britiihen Admiralität ausgegeben. 
Es wurde nichts Näheres in dem Bericht 
mitgeteilt ald dab die „Sampfhire” nörd- 
li von den Orkney Inſeln „durch Mine 
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oder Torpedo verjenft worden jei.” 

Aus dem Beriht acht nicht her— 
vor dab die „Hampihire” an der Nordiee- 
Schlacht bei Jutland teilgenommen habe. 
die „Sampfhire” war ein Kreuzer von 10,- 
850 Tonnen und von dem Argyll Typus, 
mit einer Bemannung von 655 Mann und 
Offizieren. 

Die Baſis der britiichen Flotte ijt, wie 
angenommen wird, nahe den Inſeln nörd- 
lid von Schottland. Man glaubt deßwegen 
dab Lord Kitchener und jein Stab jich 
nach den Orkney Inſeln begaben um die 
Flotte nad) der Schlacht bei Jütland Revne 
paffiren zu laſſen. 





Die Unruhen in Mexico. 


Nach amtlichen Berichten, die am 9. Ju— 
ni in Waſhington eingetroffen jind, dauern 
die antiamerifanishen SKundgebungen in 
Nordmeriko, bejonders in den Staaten Chi. 
huahua, San Luis Potoji und Nuevo Leon 
an. Troßdem ich diefe Kundgebungen in 
der Hauptſache auf Hetreden und Maſſen— 
umzüge beſchränkten, iſt nad) den Konſular— 
berichten die Stimmung doc) eine derartig 
gereizte, dab die fchweriten Befürchtungen 
gerechtfertigt erfcheinen. 

Amerikaniſche Bürger verlaſſen in ſtetig 
wachſender Zahl das Land und fliehen nach 
der Grenze. Das Staatsamt hat bereits 
früher angeordnet, daß die Konſularver 
tretungen den Flüchtlingen möglichſt weit 
gehende Unterſtützung angedeihen laſſen 
ſollen. 





Das Abreiben des Kalkes von den 
Wänden zu verhindern. 


Um zu verhindern, daß fich der Half von 
den damit angeitrichenen Wänden abreibt, 
wird empfohlen, den Kalk nidyt mit Waſſer, 
fondern mit Buttermilch, welche es in je- 
dem Farmhaushalt in reichlicher Menge 
gibt, zu löſchen. 


Mit Kampferjpiritus kann man jich ein 
gutes Barometer heritellen, da ſich dieie 
Löſung vor einem Sturme trübt und vor 
dem Wiedereintreten befjerer Witterung 
völlig wieder aufhellt. 


Sn Korea gehen verwitwete Frauen nie- 
mals eine zweite Ehe ein. Selbit wenn 
jie auch nur einen Monat verheiratet ge- 
weſen waren, dürfen fie jich feinen zweiten 
Gatten wählen. 
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Golorado-Ehepaar ift jet glüdlid. 

In einer Fleinen Stadt Colorados ift jozu- 
jagen ein Wunder geſchehen. Ein Mann beil- 
te feine Frau von einem fließenden Krampf⸗ 
adergeſchwür, und fie find das glüdlichfte Baar 
im Staate. Vier Schadteln von Allen’3 Ulce- 
rine Galve tat ed. (Name und Adreſſe auf 
Anfrage). 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älteften 
Arzneien in Amerila und ift ſeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, fräftig genug, chroni⸗ 
ſche Gefchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam tft, 
heilt fie oft Brandwunden und Berbrübungen 
ohne Narben in kurzer Zeit. 

Allen’3 Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifhe Wunden und 
Geſchwüre yeilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniment3 bedür- 


en. 
Per Poſt, 55 Cent 3%. P. Allen Medicine 
Compand, Dept. BI., St. Paul, Minn. 





Texas, 


Amerifaniiche Bürger wurden am 9. Ju— 
ni von den hieſigen Bundeszollbehörden da- 
rauf aufmerfjam gemadt, daß es „unter 
den gegenwärtig in Merifo herrſchenden 
Zuſtänden nicht ratfam fei, das Innere des 
Landes zu befuchen. Die Weifung, eine jol- 
he Warnung zu veröffentlichen, jollen die 
Bollbehörden neuerdings aus Waſhington 
erhalten haben. 

Es unterliegt fam einem Zweifel, daß 
der Fürzliche Ausbruch der anti-amerifani- 
ihen Stimmung in Chihuahua die neue 
Warnung veranlaßte. 





Stahlgeräte fchnell von Roſt zu reinigen. 


Dies zu tum, empfiehlt der „Haus- und 
Bauernireund” folgende Miſchung zu be- 
nußen: Keroſin wird mit Zampenruß 
(Zamp blading) zu Farbendicke angerührt 
und mit der Miſchung die rojtige Fläche be- 
ſtrichen. Schon nad) zwei oder drei Stun- 
den bat ſich der Rojt gelöjt und fann mit 
einem Zappen abgepußt werden. 





Sichere Genefung durch bas wunder- 
für Krauke wirfenbe 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu⸗ 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu n 

von 
John Linden, 


*25 und alleiniger Verfertiger der einaie 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 


— 
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Letter⸗Drawer 896. Cevelanud, D 
Man hüte ſich vor Fälſchungen und faljdhen 
Anpreiſungen 





